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| Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Lux, Friedrich, und Walter Lux: Über Längenmessungen an Zähnen. Dtsch. 
. Mschr. Zahnheilk. 49, 229—232 (1931). 
er Die Verff. fordern die einheitliche Einführung des Ausdruckes „Kronenlänge“. Um 
_ einheitliche Messungsresultate zu erzielen, wird damit der Längenwert nur der facialen Kronen- 
fläche bezeichnet. Zur Längenmessung an extrahierten Zähnen sind 2 Methoden möglich. 
Die einfachste, mit der Schiebelehre, ermittelt die direkte Entfernung von Kauspitze und Wurzel- 
spitze. Die Verff. modifizierten die Schiebelehre derart, daß sie auch zur Feststellung von 
' Längen an einzelnen Zahnteilen verwendbar wird. Diese Methode ist nur bei ungekrümmten 
Zähnen brauchbar. Die zweite Methode erlaubt auch eine genaue Messung an gekrümmten 
Zähnen. Sie mißt die Gesamtlänge über die labiale Wölbung der Krone hinweg mit einem 
Bandmaße, gestattet auch die Messung von Kronenlänge und Wurzellänge getrennt. Eine 
‚dritte Methode mit einem Stechzirkel kommt nur für Kronenlängsmessungen am Lebenden 
in betracht. Da eine grundsätzliche Entscheidung für nur eine Methode nicht erforderlich 
ist, so empfehlen die Verff., jeder Abhandlung auf dem Gebiet der Längenmessung die Angabe 
vorauszuschicken, nach welcher Meßmethode die Resultate erzielt wurden. Hilde Hoffmann, 


| Bautzmann, H.: Eine einfache Methode der mechanischen Enthüllung junger Ent- 

wieklungsstadien von Anuren und Urodelen, welche für die mikrotecehnische weitere 

Behandlung Vorteile bietet. (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Anst., Univ. München.) 
2. Mikrosk. 47, 468—470 (1931). 

Zur Gewinnung von einwandfrei erhaltenen Normalkeimen der Primitiventwicklung von 
"Amphibien, vor allem von Anuren, wird empfohlen, die nicht enthüllten Keime etwa 12 bis 
‘24 Stunden in Bouins Gemisch zu fixieren, dann für einige Minuten in 80proz. Alkohol zu 
überführen, bis in der Gallerte eine fädige Struktur auftritt. Dann Entfernen der Eihäute 
mittels Pinzetten. Man erhält so völlig intakte, nichtdeformierte Schnittobjekte, auch aus 
frühesten Stadien. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 31. München: 
.J. F. Bergmann 1931. XI, 945 S. u. 89 Abb. RM. 98.—. 

Gieklhorn, Josef: Entwieklung und gegenwärtiger Stand einiger Probleme und Ziele 
‚der Vitalfärbung. (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 8. 388—420. 

Gieklhorn gibt zunächst einen kurzen historischen Überblick über die charak- 
“teristischen Entwicklungsphasen der Methode und unterscheidet die morphologisch 
‚gerichteten und die physiologisch gerichteten Studien. Die letzteren müssen in be- 
‚sonderem Umfange auf die Theorie der Vitalfärbung Bezug nehmen, welche sich 1. mit 
‚den Eigenschaften und der Konstitution der vitalfärbenden Farbstoffe, 2. den Ver- 

- änderungen der Farbstoffe während der Aufnahme oder im gefärbten Substrat, 3. aus 
‚den Schlüssen, die man aus bestimmten Bildern im Verlauf und Endzustand der Färbung 
ziehen kann. Endzweck war, Rückschlüsse auf das Verhalten ungefärbter Verbindungen 
(Gifte, Nahrungs- und Arzneimittel) zu erhalten. G. diskutiert einige Ziele der Vital- 
färbung. Das von von Möllendorff gesehene Ziel, bestimmte Substanzen mit der 
 "Vitalfärbung zuverläßlich nachzuweisen, lehnt G. ab, indem er bemerkt, daß selbst der 
so einfach scheinende Nachweis der Reaktion des Zellsaftes und Protoplasmas mit Hilfe 
verschiedener, als Vitalfarbstoffe geltender Indicatoren recht kritisch beurteilt wird. 
“Ein anderes von Ruzicka und Roffo gegebenes Ziel ist, zu erkennen, ob eine Zelle 
lebend, moribund geschädigt oder tot sei. Ein 3. Ziel führt zu einer Elektrohistologie 
(Keller, Karczag), welche ihre Aufgabe im Studium der Verteilung elektrischer 
Potentiale sucht. Endlich kann die Vitalfärbung einfach mikroskopisch-technische 
“Methode sein. Weiter beschäftigt sich die Abhandlung mit einer Definition des Begriffes 
Vitalfärbung und referiert zunächst die von früheren Autoren gegebenen Definitionen. 
«&. stellt über diese noch zur Diskussion, daß wir ja eine allgemein gültige Definition 
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des Begriffes „Leben“ nicht kennen. Die meist umstrittene Frage, ob durch Vita 
färbung Vorgebildetes, Abbauprodukte oder gar Artefakte dargestellt werden, ste | 
nicht die Hauptfrage dar. Eine strenge Scheidung oder Gegenüberstellung von „lebend- 
tot“ ist irreführend und unberechtigt. G. erinnert daran, daß Begriffe wie „lebend-tot 4 
geschädigt-nicht geschädigt, Artefakte — lebenswichtige Elemente nur unter bestimm- 
ten Voraussetzungen ihre volle sinngemäße Geltung haben. Man hat auf das Zustande- 
kommen der Farbe von Zelle und Geweben oder ihrer Teile und nicht vollkommen 
auf das optische Bild der Farbstoffspeicherung das Hauptgewicht zu legen. Im übrigen 
ist das Bild einer vitalgefärbten Zelle gegenüber dem einer tot und geschädigten immer 
charakteristisch. G. schlägt vor, 'statt auf eine Definition im üblichen Sinne auf eine 
möglichst genaue Charakteristik und Vervollständigung der zahlreichen Kriterien der‘ 
Vitalfärbung hinzuarbeiten. Ferner behandelt G. 6 weitere Fragen: 1. Die Forderung | 
nach Kenntnis der angewandten Farblösungen (Ladung, Teilchengröße, Oberflächen- 
spannung, H-Ionenkonzentration, osmotischer Druck) und der Lösungsmittel (Tem- 
peratur, Dichte, Viscosität, Dielektrizitätskonstante) und der Anderung ihrer Eigen- 
schaften unter geänderten Lösungs- und Versuchsbedingungen. Demnach wird auch 
ein Ausbau der Methoden zur Bestimmung dieser Konstanten nötig. Auf diesen Aus- 
bau ist nach G. zunächst mehr Interesse zu verwenden als auf theoretische Über- 
legungen und problematische Ausdeutungen. Als Beispiel werden die Untersuchungen 
O0. Fürths und Nisslers über die Farbteilchengröße angeführt und referiert, aus 
welchen hervorgeht, daß für die Ultrafiltrationstheorie bis heute weder ein Beweis 
noch ein Gegenbeweis geliefert wurde. 2. Zur Technik der Farbapplikation und der 
Beobachtung. @. betont die Einseitigkeit von Beobachtungen, welche nur im Hellfeld 
gemacht werden, erwähnt den Mangel von Untersuchungen bei Dunkelfeldbeleuchtung. 
Er bespricht die Beobachtungen im ultravioletten Licht mit Vertikalilluminator 
(Fischer, P. Ellinger, Hirt). Er hebt die Vorteile der Mikromanipulatormethode 
(Peterfi), ferner des Infiltrationsverfahrens (Weber, Gicklhorn, Keller) für die 
Applikation des Farbstoffes hervor. Gerade die Vitalfärbungstechnik verträgt kein 
Schematisieren. Es ist wichtig, Versuche in ihrer Anordnung dem Zweck anzupassen 
und möglichst oft unter gleichen Bedingungen zu wiederholen. 3. Auch die Behandlung 
und Wahl des Objektes hat sich nach dem gegebenen Zweck zu richten. 4. Wechsel- 
wirkung zwischen Farbstofflösung und Substrat. G. unterscheidet, wie allgemein- 
üblich, Farbaufnahme, Farbverteilung und Farbspeicherung. Die 1. gibt Aufschluß. 
über die Stoffaufnahme überhaupt, die 2. über Fragen von Zell-, Gewebs- oder Organ- 
spezifität. Die 3. endlich hängt mit Problemen über die Struktur und chemische Zu- 
sammensetzung von Zellen und Geweben zusammen. Theorienbildungen haben alle 
3 Phasen zu berücksichtigen. Meist findet man eine scharfe Gegenüberstellung von. 
sauren und basischen Farbstoffen, wodurch der elektrochemische Charakter der Wechsel- 
wirkung zwischen Farbstoff und Substrat hervorgekehrt wird. 5. Diskutiert G. die 
vitale Granulafärbung und kommt auf seine Befunde zurück, nach denen Granula 
als Aufnahmematerial unter dem Einfluß des Farbstoffes durch tropfige Entmischung 
von Lipoproteiden gebildet werden. Dies ist hauptsächlich bei tierischen Zellen der 
Fall. Wo Depotstellen mit Stoffen vorhanden sind, welche den Farbstoff binden 
können, kommt es natürlich zu keiner Granulabildung, wie dies in der Pflanzenzelle 
der Fall ist. Die Anfangsstadien der Färbung bei beiden Typen aber sind gleich (diffus). 
Der erwähnte Unterschied zwischen Pflanzen und tierischen Zellen ist also, entgegen- 
gesetzt der bisherigen Auffassung, kein prinzipieller. Nach einer Besprechung endlich 
der älteren Zwecke der Vitalfärbung erwähnt G. noch einige neue Anwendungsmög- 
lichkeiten, so zum Beispiel die organ- und zellspezifische Elektivfärbung, Färbung und 
Studium rudimentärer Organe, Differenzierung morphologisch gleicher Organe und 
Funktionsprüfung von Organen. Der größte Wert der Methode liegt darin, daß sie die 
notwendigen Vereinigungen von Morphologie und Physiologie mit Erfolg anzubahnen 
und durchzuführen geeignet ist. Pischinger (Graz). 
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Kedrowsky, Boris: Anwendung von heterodispersem Eosin zur Färbung histologischer 
Präparate. Theoretische Einleitung und vorläufige Vorschrift. (I. Med. Inst.; Moskau.) 

 Z. Mikrosk. 47, 433—442 (1931). 

EN Die Arbeit fußt auf der Ansicht, daß die Verteilung eines Farbstoffes auf die verschiedene 
Struktur vom Dispersitätsgrad des Farbstoffes abhängt. Da nach v. Möllendorf und 
Krebs Farbstoffe um so langsamer färben, aber um so fester gebunden werden, je gröber 
dispers sie gelöst sind, macht Autor Eosin und Orange G-Lösungen durch Zusatz von Phosphor: 
molybdänsäure heterodispers (polydispers), um so verschiedene Verteilung des Eosin und 
Elektivierung verschiedener Strukturen zu erzielen. — 0,6% Eosin (rötlich Grübler) mit 
1/;—1 ccm 1proz. Phosphormolybdänsäure ungefähr am Siedepunkt behandelt, aggregiert und 
danach gekühlt. Davon 15 ccm plus 15 cem 1,2proz. kalter wässeriger Lösung von Orange G. 
Färben mit dieser Lösung 30—40 Minuten, kurz spülen in Wasser. 1proz. wässerige Toluidin- 
blaulösung !/;—1'/, Minuten, abspülen in Wasser. Langsam differenzieren in 70 und 96% 
Alkohol, Einschluß. Weiterhin wird der Effekt der Färbung geschildert. Es ergeben sich 
reiche Farbnüancen. ‚Im ganzen genommen ähneln die Färbungstöne denen der Giemsa- 
präparate“. Als Vorzüge dieser Färbung, gegenüber der nach Dominici, von welcher sie sich 
nur durch die Verwendung von „polydispersem‘ anstatt molekulären Eosin unterscheidet, 
werden genannt: Reichtum der Schattierung, „hohe Elektivitätsstufe‘“ einer Reihe rein 
eytologischer Strukturen, relative Langsamkeit der nachfolgenden Alkoholdifferenzierung, 
welche sehr dicke Schnitte (20—30) zu färben gestattet. Große Wiederstandsfähigkeit der 
Präparate. Die Methode eignet sich wegen Überwiegen der Rosatöne wenig zum Studium 
der Histogenese des Blutes. Beste Resultate werden nach Zenkerscher oder Hellyscher 
Fixierung und Celloidinparaffineinbettung erzielt; für Häutchen wird Fixierung in neutralem 
Formol empfohlen. A. Pischinger (Graz). 

Horväth, P.: Sublimat-Toluidinblau für Cilienfärbung. (Inst. f. Allg. Zool. u. Ver- 
gleich. Anat., Univ. Szeged.) Z. Mikrosk. 47, 463—465 (1931). 

$ Als gleichwertig mit Geleis Osmium-Toluidinblau-Methode zur Cilienfärbung in Total- 
präparaten wird folgende, viel billigere und weniger heikle Methode beschrieben: Man spritzt 
das zu fixierende Material in ein größeres Quantum von konzentrierter Sublimatlösung. Fi- 
xierungsdauer 10—20 Minuten. Auswaschen des Sublimats in H,O; Beizung mit einer 0,33 
bis 1,65 proz. Phosphorwolframsäure 10—15 Minuten; mehrmaliges Auswaschen in Aqua dest, 
Färbung mit Toluidinblau bei 50—60°C 30 Sekunden bis mehrere Minuten lang; Alkohol- 
reihe (30—100%), Xylol (3mal gewechselt), Balsam. Das ganze Verfahren wird in ein und 
derselben Eprouvette durchgeführt und die Tiere bei jedem Lösungswechsel zentrifugiert. 
Effekt: Protoplasma hellblau, Cirren, Cilien und Basalkörperchen dunkelblau. 

Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Guyon, L.: Practical suggestions for silver impregnation of conneetive tissue. 
(Praktische Erwägungen über die Silberimprägnation des Bindegewebes.) (Laborat. 
of Comp. Histol., Coll. de France, Paris.) Amer. J. Path. 7, 47—56 (1931). 


Der Aufsatz ist für jeden, der sich mit Imprägnationsverfahren abgibt, lesenswert. Be- 
sprochen werden auch die Ergebnisse nach Fixierung des Materials mit Sublimat, Chrom und 
Urannitrat enthaltenden Flüssigkeiten, die ebenfalls sehr gute Resultate geben. Als Einbettungs- 
verfahren wird Zelloidin bevorzugt. Als Silberbad dient Verf. eine mit Lithiumcarbonat 
gefällte Lösung. (Man löse 5 g Silbernitrat in einem Minimum von destilliertem Wasser und 
gibt gesättigte, wässerige Lithiumcarbonatlösung dazu, solange Wolkenbildung erfolgt, man 
wäscht das Präzipitat 7 oder 8mal, löst mit Ammoniak und füllt mit destilliertem Wasser 
auf 50 ccm auf. Vor dem Gebrauch auf !/, verdünnen.) Zelloidinschnitte werden in der Kälte, 
Gefrier- und Paraffinschnitte bei 50° versilbert. Waschen in Ammoniakwasser vor der Re- 
duktion mit 15—20proz. Formol erlaubt verschiedene Grade der Differenzierung. Hin- 
sichtlich der übrigen, nicht so wesentlichen Einzelheiten sei auf das Original verwiesen. 

Krauspe (Leipzig). 

Zaleski, Waclaw: Zur Technik der Überpflanzung der Geschlechtsorgane bei 

weiblichen Kaninchen. Ginek. polska 9, 689—701 u. franz. Zusammenfassung 701 


bis 702 (1930) [Polnisch]. _ 
Der Verf. beschreibt die Überpflanzungstechnik verschiedener Teile der Geschlechts- 
organe beim Kaninchenweibchen und macht aufmerksam auf die technischen Modifikationen, 
_ die er eingeführt hatte. Sie betreffen 1. die Segmenttransplantationen des Uterushornes, mit 
dem ihm entsprechenden Teile vom Gekröse unter der Bauchhaut oder unter dem Rücken 
wie auch in der Milchdrüse. 2. Die Befestigung des Uterushornes sowie des halben inneren 
Geschlechtsorganapparates (Eierstock, Eileiter und Uterushorn) unter der Rückenhaut. Für 
diesen letzten Operationstypus schlägt der Verf. den „Translokations“- statt den „Transplan- 
tations“'terminus vor. Die Zahl der mißerfolgten Operationen betrug bloß 10%. 
Piotr Slonimski (Warschau). 
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Saeger, Albert: A method of obtaining pure eultures of Spirodela polyrhiza. (Eine 


Methode zur Erzielung von Reinkulturen von Spirodela polyrhiza.) (Botany Dep., | 
Univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Bull. Torrey bot. Club 57, 117—121 (1930). 


Nachdem die Methoden anderer Autoren, von Sp. Reinkulturen zu erhalten, erfolglos 
angewendet worden waren und auch eigene Versuche in dieser Richtung nicht zum Ziel geführt 
hatten, gelang es durch eine 5 Minuten lange Behandlung mit Kaliumhypochlorid (0,9% Chlor), 
an den Wintersprossen dieser Pflanze bis auf Keime einer Bakterienart alle übrigen zu ver- 


nichten. Nach 5monatiger Ruhezeit keimten die Wintersprossen aus. Die nach weiteren 5 Mo- 


naten von diesen Pflanzen gewonnenen neuen Winterknospen wurden abermals einer 15—20 Mi- 


nuten langen Behandlung mit Hypochlorid unterworfen. Von den geschädigten konnten jetzt 
bakterienfreie gewonnen werden. Ebenso gelang die Erzielung keimfreier Pflanzen, wenn die 


jungen Wintersprosse einer durch die erste Behandlung teilweise entkeimten Kultur 15 Se- 
kunden mit 96proz. Alkohol und nachher 15—20 Minuten mit 10proz. Hypochlorid behandelt 
worden waren. Die Kultur wurde in verdüunter Knopscher Nährlösung vorgenommen. Die 
Neigung der so kultivierten Pflanzen zur Chlorose konnte durch Einlegen eines Stückes Eisen- 
drahtes vor der Sterilisation behoben werden. So halten sich die Pflanzen wochenlang grün. 
Der Ertrag einer Kultur von 100 cem Nährlösung beimpft mit einer 2blättrigen Pflanze war 
nach 22 Tagen 25 Pflanzen. Durch Zusatz von Extrakt autolysierter Hefe (400 mg) wurde 
der Ertrag unter sonst gleichen Bedingungen auf 59 Pflanzen erhöht. Mit diesen keimfreien 
Kulturen sind weitere ernährungsphysiologische Untersuchungen beabsichtigt. PR: Czurda. 
Halverson, H. M.: A projeetion table for studying motion film. (Ein Projektions- 
tisch zum Studium von Kinofilmen.) Amer. J. Psychol. 43, 124 (1931). 
Mit einem Kodaskop Modell C wird unter Zuhilfenahme eines Spiegels das Bild nach 
abwärts auf eine um 30° geneigte Tischplatte projiziert, vor der der Beobachter sitzt. Da das 
Kodaskop nur für normale Vorwärtsprojektion eingerichtet ist, aber keinen Rücklauf besitzt, 
so wurde der Apparat entsprechend abgeändert. Auf die Tischplatte kann ein Blatt Papier 


gelegt und ein einzelnes, mit Stillstand projiziertes Bild nachgezeichnet werden, es kann auf 


die Platte auch eine Glasscheibe mit einer Linienteilung gelegt werden, so daß die Bilder auch 
innerhalb eines Netzes ausgemessen werden können. Scheminzky (Wien). 


@ Keeler, €. E.: The laboratory mouse; its origin, heredity and eulture. (Die Labora- 
toriumsmaus.) Cambridge: Harvard univ. press 1931. VIII, 81 8., 6 Taf.u. 11 Abb. $1.50. 

Keelers kleines Buch zerfällt dem Titel entsprechend in 3 Teile. Der 1. Teil 
gibt eine außerordentlich interessante Zusammenstellung über die Rolle, die der Maus 
in frühen Zeiten in der menschlichen Geschichte zukam und über die ersten Berichte 
der wichtigsten Varietäten. Im Hauptteil des Buches werden dann die verschiedenen 
Erbmerkmale morphologisch und genetisch kurz charakterisiert. In den Schluß- 
abschnitten finden sich Angaben über Haltung und Fütterung und über Krankheiten 
der Mäuse. In erster Linie ist das Buch wohl als Leitfaden für Studenten bestimmt 


und als Hilfsbuch für Laboratorien, in denen Mäuse zu Versuchszwecken gehalten 


werden. Die Ausstattung ist sehr gut. Ein Literaturverzeichnis von 184 Arbeiten 
bildet den Abschluß. W. Landauer (Storzs). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Date, S.: Coneentration en ions hydrogtne dans un corps unicellulaire. (Die 
Wasserstoffionenkonzentration in dem einzelligen Körper.) (Inst. de Physiol., Univ,, 
Nagasaki.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 89—93 (1931). 

Der Verf. ist der Ansicht, daß zwischen der Wasserstoffionenkonzentration 
der Gewebe und der der Gewebsflüssigkeit keine Beziehungen bestehen. Diese An- 
sicht will er durch seine p,-Messungen im Amöbenprotoplasma selbst und dann im 
Außenmedium derselben Amöbenkultur ergründen. Das Pu des Protoplasmas von 
Amoeba proteus in der Kultur (pa = 8,0) beträgt 6,47,3. Während der Bewegung 
wird das ?, vielleicht etwas niedriger als in dem Zustand der Ruhe. Im Kern soll das 
Pu etwas höher als im Protoplasma sein. Verändert man das Pu des Außenmediums 
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_ von 5,0—9,0, so kann man dabei keine merklichen p,-Veränderungen im Protoplasma 
feststellen. Die pa-Bestimmungen wurden ausgeführt mit den Indicatoren (Neutral-, 
_ Phenolrot, Bromthymolblau), welche mit Hilfe eines Mikromanipulators in den Leib 
_ der Protozoen eingeführt wurden. Belonoschkin (Würzburg). 

Walter, Heinrich: Besitzen isosmotische Lösungen stets die gleiche relative Dampf- 
spannung? (Eine Entgegnung an Ursprung und Blum.) Jb. Bot. 74, 291—296 (1931). 

Ursprung und Blum (vgl. diese Ber. 14, 596) vertraten unlängst in einer Arbeit 
die These, daß der Dampfdruck isosmotischer Lösungen vom spezifischen Gewicht 
dieser abhängig, und zwar, daß der Dampfdruck umgekehrt proportional dem spezi- 
fischen Gewicht der vergleichbaren, isosmotischen Lösungen sei. Verf. kritisiert die 
_ physikalischen Ausführungen und kommt zu dem Schluß, daß man wie allgemein 
“üblich, die aufgeworfene Frage bejahend beantworten kann; das spezifische Gewicht 

_ der Lösung also den Dampfdruck nicht beeinflußt. Dafür sprechen auch im großen 
und ganzen die experimentellen Daten von Morse, Berkeley und Hartley, ebenso 

* - die berechneten Werte von Smits und die von Dietesich die in den Tabellen von 

_ Landolt-Börnstein aufgeführt sind. Seybold (Köln). 

: .. Sehönfelder, Susanne: Weitere Untersuchungen über die Permeabilität von Beggiatoa 
 mirabilis nebst kritischen Ausführungen zum Gesamtproblem der Permeabilität. (Botan. 
 Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 12, 414—504 (1930). 

Verf. setzt die von Ruhland and dem Ref. begonnenen Permeabilitätsunter- 
en an Beggiatoa mirabilis fort. Es wird festgestellt, daß die von den genannten 
Autoren ausgearbeitete Methodik sehr gut brauchbar und exakt genug ist, unsere Kennt- 

- nisse von der Durchlässigkeit des Plasmas zu erweitern. Eine sehr kritische Bearbeitung 

der vom Verf. wie der von Ruhland und dem Ref. gefundenen experimentellen Daten 

_ läßt bei allen untersuchten Stoffen (es sind im ganzen 82) eine Beziehung zwischen 

 Permeiervermögen und Molekülgröße erkennen. Diese Beziehungen treten bei indiffe- 

 renten Nichtelektrolyten sehr deutlich hervor, bei denjenigen aber, die ätherlöslich bzw. 

_ oberflächenaktiv sind, zeigt sich ein größeres Durchtrittsvermögen. Doch ist auch hier 

_ kein Parallelismus zwischen Durchtrittsfähigkeit und Ätherlöslichkeit gegeben. Dieser 

_ findet sich vielmehr nur innerhalb homologer Reihen. Bezüglich der Elektrolyte, 
deren eingehende Untersuchung nicht die Aufgabe der vorliegenden Arbeit war, kann 
Verf. nach den bisherigen mehr vereinzelten Daten zeigen, daß auch hier das gleiche 
diosmotische Verhalten wie bei den Anelektrolyten vorliegt, sofern man ihren jeweiligen 
Lösungszustand berücksichtigt. Die durchgehend nachzuweisende Beziehung zwischen 

 Molekülgröße und Permeierfähigkeit der Stoffe weist auf eine allgemeine Gültigkeit 
der Ultrafiltertheorie hin. Zur Erklärung des leichteren Eindringens der ätherlöslichen 

bzw. oberflächenaktiven Stoffe reicht, wie Verf. zeigen kann, weder die Lipoid- noch die 
 Oberflächenaktivitätstheorie aus, vielmehr findet Verf. nur in der Warburgschen 
Absorptionstheorie eine befriedigende Erklärung, da diese neben den Grenzflächen- 

_ erscheinungen zu beiden Seiten der Trennungsfläche auch noch den Einfluß der Molekül- 
größe umfaßt. Verf. kommt schließlich zu einer Ablehnung der von Collander vor- 

 geschlagenen Synthese der Lipoid- und Ultrafiltertheorie zur sog. „‚Lipoidfiltertheorie“, 

sondern bekennt sich allein zu der alten Pfefferschen Theorie, die trotz des Mangels 
an experimentellen Grundlagen so umfassend aufgestellt wurde, daß sie sowohl den 

' Ultrafilter- als auch den Absorptionsvorgängen gerecht zu werden vermag. 

O. Hoffmann (Kiel). 

© Meyer, Kurt H., und H. Mark: Der Aufbau der hochpolymeren organischen 

- Naturstoffe. Auf Grund molekular-morphologischer Betrachtungen. Leipzig: Akad. 

 Verlagsges. m. b. H. 1930. VII, 264 8. u. 89 Abb. RM. 16.— 

In der vorliegenden zusammenfassenden Darstellung des Aufbaus der hochpoly- 
meren organischen Naturstoffe bringen Verff. eine möglichst kritische Betrachtung 
der von ihnen in den letzten Jahren gesammelten und teilweise bereits veröffent- 
lichten Beobachtungen. Sie versuchen besonders hervorzuheben, an welchen Stellen 
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eine Weiterarbeit am nötigsten und aussichtsreichsten erscheint. Die Braggschen 
Molekülmodelle wurden mit ihren neuesten Begründungen in einem ausführlichen 
Kapitel an die Spitze gestellt. Ebenso ausführlich wurden die zwischenmolekularen 
Kräfte behandelt, deren Kenntnis die Grundlage für das Verständnis vieler physika- 
lischer Eigenschaften der organischen Verbindungen ist. Daran anknüpfend, vollzieht 
sich der Übergang zu den hochpolymeren Körpern unter besonderer Betonung einer 
einheitlichen Betrachtung aller Verbindungen der organischen Chemie. Physikalische 
und chemische Methoden gehen Hand in Hand; bei den aus polymer-homologen Reihen 
bestehenden festen Stoffen hat die röntgenographische Strukturermittlung sehr weit 
geführt. Bei weniger gut geordneten Stoffen muß sie ersetzt werden durch mechanische, 
reaktionskinetische und optische Prüfung. Die speziellen Kapitel über die hochmoleku- 
laren Substanzen gliedern sich folgendermaßen: Aufbau der Cellulose und. deren 
Derivate; ihre chemischen und physikalischen Eigenschaften; ihre Begleitstoffe und 
Derivate. Das Verhalten der hochmolekularen Substanzen im gelösten Zustand. 
Ferner Aufbau des Kautschuks, der Stärke und anderer Kohlehydrate; der Feinbau 
der Eiweißkörper und der Feinbau der pflanzlichen und tierischen Gewebe. “ 
E. Linhardt-Reinfurth (Fürth). 

Meyer, Kurt H.: The moleeular strueture of the cell wall. (Die molekulare 
Struktur der Zellwände.) New Phytologist 30, 1—10 (1931). | 

In diesem Vortrag, der im August 1930 am Botaniker-Kongreß in Cambridge 
gehalten wurde, gibt Verf. einen gedrängten Überblick über die Vorstellungen über 
den Aufbau der Cellulose und ähnlicher Verbindungen, zu denen er mit seinem Mit- 


arbeiter H. Mark gelangte und die aus den betreffenden Originalarbeiten und dem 
kürzlich erschienenen Buch: H. K. Meyer und H. Mark, ‚Der Aufbau hochpolymerer 
organischer Naturstoffe‘“‘, Leipzig 1930, allgemein bekannt sind. (Vgl. vorst. Ref.) 


Zeller (Wien). 


Niethammer, Anneliese: Physiologisch-ehemisehe Anatomie fleischiger Früchte | 


unserer Gärten. (Gleichzeitig ein Beitrag über Reife-, Alters- und Stimulations- 
erscheinungen an Samen und Früchten.) Gartenbauwiss. 4, 1—10 (1930). 

Verf. versucht neben den Veränderungen des anatomischen Baues die mikrochemi- 
schen und mikroskopischen Veränderungen, die an fleischigen Früchten während des 


Reifens und während der Überreife auftreten, mit möglichst einfacher Methodik zu 


erfassen. Geprüft wurde: 1. auf Phlorogluzin nach Molisch mit Diaminobenzaldehyd 
und Schwefelsäure und mit Salzsäure-Vanillin. In Inklusen wurde die glykosidische 
Substanz auch durch Vakuum-Mikrosublimation im Klein-Wernerschen Apparat 
nachgewiesen: 2. auf Zucker mit der Osazonprobe und der Probe nach Flückiger 
(Cu-tartrat in 15proz. NaOH gelöst); 3. auf Acetaldehyd durch Abdestillation des 
etwa verhandenen Aldehyds im Mikrobecherchen, das mit einem Deckglas, auf dessen 
Unterseite sich 1 Tropfen p-Nitrophenylhydrazin befindet, bedeckt ist; 4. auf orga- 
nische Säuren: Ca-Oxalat mikroskopisch an der typischen Krystallform und mikro- 
chemisch (Ca als Gips, Oxalat durch Vakuum-Mikrosublimation und Identifizierung als 
Ca-Oxalat), Apfel-, Bernstein-, Citronen- und Weinsäure durch fraktionierende Subli- 
mation im Klein-Wernerschen Mikrosublimationsapparat. Ergebnisse: Pirus malus 
(Apfel): was gewöhnlich als Fruchtfleisch bezeichnet wird, ist das Mesokarp, es enthält 
im reifen Zustand Phlorogluzin, Zucker (besonders Lävulose), keine Stärke, Acet- 
aldehyd, Apfel-, Citronen- und Spuren von Oxalsäure; unreif enthält es ziemlich viel 
Oxalsäure; Acetaldehyd und Phlorogluzin sehr wenig, Stärkekörner und Zucker. In 
überreifem Zustand: Inklusen, viel Acetaldehyd, Äpfelsäure, Zucker. Die Samen ent- 
halten: Stärke, solange das Mesokarp Oxalat enthält, später Fett und Öl; Phloro- 
gluzin; Acetaldehyd erst bis im Mesokarp die Inklusen auftreten, kein Oxalat. Pirus 
communis (Fruchtfleisch gleich Mesokarp): reif: je unreifer die Frucht ist, desto mehr 
Stärke im Mesokarp. Zuckerreaktion positiv, Inklusen, Acetaldehyd, Äpfel- und Ci- 
tronensäure. Unreif: wenig Acetaldehyd, Kalkoxalat, Äpfel- und Citronensäure. 
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_ Überreif: Inklusen in jeder Zelle, viel Acetaldehyd, Äpfel- und Citronensäure. Same: 
Verhältnisse wie beim Apfel. Prunus cerasus: fleischige Steinfrucht; im Parenchym 
“wenig Oxalat, ziemlich viel Acetaldehyd, wenig Phlorogluzin, Äpfelsäure vorhanden. 
 Unreif: viel Oxalat, wenig Acetaldehyd. Überreif: Inklusen, mehr Acetaldehyd und 
_ Apfelsäure, Spur Bernsteinsäure, einzelne Oxalatdrusen. Same: Acetaldehydgehalt 
nimmt mit dem Alter zu. Prunus armeniaca (Aprikose): Im allgemeinen wie bei der 
Kirsche; kein Oxalat, Bernstein- und Äpfelsäure, Spur Weinsäure. Prunus persica 
(Pfirsich): im wesentlichen wie bei der Aprikose. Prunus domestica: unreife Früchte 
enthalten Oxalat und Apfelsäure, reife Bernstein-, Äpfel- und Weinsäure. Ribes 
‚grossularia und aureum: Phlorogluzin in den Parenchymzellen des Mesocarps, Zucker, 
‚Acetaldehyd, Apfel-, Citronensäure (Johannisbeere: Bernstein- und Weinsäure); über- 
reife Früchte wenig Inklusen, viel Acetaldehyd; unreif: mehr Oxalat, Stachelbeeren 
viel Bernsteinsäure. Same: Oxalat, Acetaldehyd nur im überreifen Zustand. Solanum 
lycopersicum: unreife Früchte im Parenchym neben Stärke Oxalat; keine Inklusen, 
Acetaldehyd in grünen Früchten fehlend. Cucurbita pepo: unreif im Parenchym viel 
'Oxalat, kein Acetaldehyd, keine Inklusen, Bernsteinsäure vorhanden. Zeller (Wien). 


Joneseo, St.: Formation des pigments anthoeyaniques dans les plantules &tiolses 
‚de Sarrasin et de Ble. (Bildung von Anthocyanfarbstoffen in den etiolierten Pflan- 
zenkeimlingen von Buchweizen und Weizen.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 438—440 
(1931). 

Der Verf. fand, daß in den roten Blättern von Ampelopsis hederosea ein 
Chromogen war, welches sich bei Einwirken von Salzsäure in der Wärme in dasselbe 
Anthocyan umwandelte, das sich normalerweise im Herbst in den Blättern bildete. 
Der Verf. prüfte die Pflanzenkeimlinge von Buchweizen und Weizen auf evtl. Um- 
wandlung von Chromogenen in Anthocyane. Bei Buchweizen entstand durch Kochen 
mit Salzsäure ein Anthocyan, welches sich beim Weizen erst durch Oxydation des 
Pigmentglykosides bildete. Auf Grund seiner Versuche kam der Verf. zu folgenden 
Resultaten: Die Oxydation war eine Allgemeinerscheinung bei der Umbildung von 
‘Chromogenen, die imstande waren, Anthocyane zu bilden. Bei Ampelopsis, Poly- 
gonum,Fagopyrum, Prunus Pissardi, Acer platanoides usw. gab es gewisse 
‚chromogene Anthocyanbildner, die unter Einfluß von Salzsäure in der Wärme sich 
rasch in roten Anthocyanfarbstoff umwandelten. Der Vorgang war hier wahrschein- 
lieh sehr ähnlich der Bildung von Anthocyanen auf natürlichem Wege. 

Freudenfeld (Wien). 


e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
‚der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 16, 2. Hälfte. Korrelationen II/2. (3. XII, B. VII, J. XV, 3. X/2. Korre- 
lationen des Zirkulationssystems. Mineralstoffwechsel. Regulation des organischen 
Stoffwechsels. Die korrelativen Funktionen des autonomen Nervensystems II.) Berlin: 
Julius Springer 1931. IX, 698 S. u. 73 Abb. RM. 78.—. 
Heubner, W.: Mineralstoffe des Tierkörpers. S. 1416—1516 u. 2 Abb. u. Berlin: 
‚Julius Springer 1931. 94 S. RM. 8.80. 
Da für das Verständnis des Umsatzes der Mineralstoffe im Tierkörper eine Kenntnis 
‚des Mineralbestandes unbedingt erforderlich ist, bringt Verf. eine ausführliche Auf- 
stellung dieses Mineralbestandes und gliedert denselben in den Mineralbestand der 
Blut- und anderer Körperflüssigkeiten, den Mineralbestand der Blutkörperchen, 
den Bestand im Gesamtblut, ferner den Mineralbestand der festen Körpergewebe 
“Zähne, Knochen, Muskeln, Herz, Blutgefäße, Nervensubstanz, Leber, Haut, sonstige 
‘Organe, pathologische Gebilde, Milch, Galle). Aus der Fülle der analytisch gewonnenen 
Daten über die mineralischen Bestandteile der Gewebe geht hervor, daß quantitative 
Variationen der Mineralstoffe innerhalb gewisser Grenzen für die normale Funktion 
‚gesunder Gewebe nicht viel bedeuten können. Sie stehen in einem sehr auffälligen 
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Gegensatze zu der relativ großen Konstanz der Mineralstoffe im Blutplasma. Es sieh 
so aus, als seien im Organismus weitgehende Regulationseinrichtungen vorhande 
die innerhalb weiter Grenzen die Erhaltung konstanter Bedingungen im Innern der 
Gewebe trotz wechselnder äußerer Mineralstoffzufuhr begünstigen. Das Rätsel des. 
Begriffes „‚Mineralstoffwechsel“ liegt in dieser unverkennbaren Regulation der Aufs 
nahme und Festhaltung der notwendigen und Abgabe der überflüssigen Mineralstoffe 
entsprechend dem Angebot. — Bezüglich des Umsatzes der Mineralstoffe betont Verf., 
daß die Untersuchungen darüber bis jetzt noch spärlich gesät sind, die unter hinreichend 
definierten Bedingungen und in vollem Umfang den Gesamtumsatz an Mineralstoffe 1 
berücksichtigt haben. Er gibt als Beispiel für den Mineralstoffwechsel eine muster- 
gültige Untersuchung von Gamble, Ross und Tisdall [J. of biol. Chem. 57, 633 
(1923)] wieder, welche an hungernden Kindern für längere Perioden die Ausscheidung. 
der Mineralstoffe und einige zugehörige Befunde vollständig und lückenlos verfolgt 
haben. Verf. gibt außerdem noch eine Übersicht über die Aufgaben des Stoffwechsels, 
welchen er in Verwendungsstoffwechsel und Regelungsstoffwechsel gliedert. | 
E. Linhardt-Reinfurth (Fürth. 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Bildung phosphorierter Lipide während der 
Autolyse normaler und neoplastischer Gewebe. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos 
Aires 7, 639—647 u. dtsch. Zusammenfassung 649 (1930) [Spanisch]. 

In der Hunde- und Rattenleber findet sich ein doppelt so hoher Phosphatidgehalt; 
wie in Tumoren. Die Menge des in Chloroform löslichen Phosphors der Leber und Milz 
vermindert sich bei der Autolyse um das 3—4fache, beim Tumor nur um die Hälfte. 
In den Tumoren vermehrt sich die Menge des löslichen Phosphors mit dem Wachstum 
des Tumors bis etwa zum 35. Tage, um dann abzunehmen und konstant zu bleiben. 
Ähnliche Änderungen finden sich auch bei dem durch Aceton und Manganchlorid 
fällbarem Phosphor, doch stimmen hier die Zahlen für die Milz und die Tumoren überein. 
In den Tumoren sinkt vom 15. bis 35. Tage regelmäßig die Menge des durch Aceton 
und Manganchlorid fällbaren Phosphors. Collier (Berlin)., 


Roffo, A. H., und P. Pilone: Der Index des Nucleinphosphors bei normalen und 
neoplastischen Geweben. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, 623—635 u. 
dtsch. Zusammenfassung 636—637 (1930) [Spanisch]. | 

Der Nucleinphosphorgehalt des normalen Rattenblutes beträgt 5 mg in 1000 cem, 
im Blute einer Geschwulstratte aber 6,74 mg. Das Verhältnis Nucleinphosphor/Gesamt- 
phosphor beträgt für die Leber 4,36, für die Milz 4,35, für das Sarkom 19,60 und für das 
Careinom 31,67. Noch deutlicher sind die Zahlen für das Verhältnis Nucleinphosphor- 
Lipoidphosphor, denn sie betragen für die Leber 12,91, für die Milz 23, für das Sarkom 
70 und für das Careinom 152. Diese Ergebnisse erklären sich zwanglos aus der Tatsache, 
daß in dem neoplastischen Gewebe wesentlich mehr Kernsubstanz vorhanden ist als 
in den anderen Geweben. Collier (Berlin)., 


Roffo, A. H., und R. Ferramola: Glykolyse und Insulin in „in vitro“ kultivierten 
normalen und neoplastischen Geweben. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, 
612—618 u. dtsch. Zusammenfassung 620—621 (1930) [Spanisch]. N 


Um zu untersuchen, inwiefern Insulin die schon ohne solches in den Gewebekulturen, 
besonders stark bei solchen von neoplastischem Gewebe erfolgende Glykolyse beeinflusse, 
fügte der Verf. zum Plasma der Kulturen Insulin hinzu. Der Glykolysegehalt wird dann 
jeweils vor der Aussaat und nach 48stündigem Wachstum der Kulturen bestimmt. 100 Ex- 
plantate kommen in dasselbe Plasma, die Zuckerbestimmung erfolgt nach Folin. Es ergibt 
sich, daß die Glykolyse schon in vitro durch die Temperatureinwirkung zustande kommt: 
und daß sie durch das Gewebewachstum zunimmt. Sie erreicht hohe Ziffern, wenn Insulin 
zugefügt wird. Sie kommt unter diesen Umständen schon nach 48 Stunden zustande und in 
72 Stunden kann sie total werden, auch bei ausschließlicher Insulinwirkung ohne Gewebs- 
wirkung. Die mit Gewebseinwirkung erhaltenen Ergebnisse waren: Glykolyse bis zu 80% bei 
Herzgewebe vom Hühnchen, bei Sarkom totale Glykolyse. Die glykolytische Wirkung des 
Insulins geht also in vitro mit und ohne Gewebe vor sich. Vonwiller (Zürich). °° 


| 
| 


IE Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Gongalves da Cunha, A.: Röle du nucl&ole pendant la mitose somatique. (Die 

Rolle des Nucleolus während der somatischen Kernteilung.) (Inst. Rocha Cabral, 

Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 810—811 (1930). 

. Verf. konnte häufig die Anwesenheit des Nucleolus im Verlauf der Metaphase 
beobachten, was die Frage nach der Teilnahme der Nucleolensubstanz an der Chromo- 
somenbildung verneinen läßt. Im Verlauf neuerer Untersuchungen wurde folgendes 
festgestellt. Nach der Bildung der Chromosomen verliert der Nucleolus, falls er vor- 
handen ist, allmählich seine Chromasie ohne Form- und Dimensionsveränderung. 
(Dies steht im Widerspruch zu den Ergebnissen von Litadi®re und Martens, die 
stets den gleichen Grad von Färbbarkeit gefunden haben.) Verf. nimmt eine zweifache 
Konstitution des Nucleolus an: Er ist aufgebaut aus einer achromatischen Grund- 
substanz, in die sich eine chromatische einlagern kann. Diese verschwindet im Verlauf 
der Metaphase und tritt in den bereits gebildeten Chromosomen auf. Zu dieser Zeit 
ist die achromatische Grundsubstanz im Cytoplasma nicht sichtbar. Ihr Verschwinden 
und das gleichzeitige Auftreten der ebenfalls achromatischen Spindel stehen offenbar 
miteinander im Zusammenhang. W. Albach (Gießen). 


Bailey, I. W., and Conway Zirkle: The cambium and its derivative tissues. VI. The 
effeets of hydrogen ion concentration in vital staining. (Das Cambium und die von 
ihm abgeleiteten Gewebe. VI. Die Wirkung der Wasserstoffionen bei der Vitalfärbung.), 
(Bussey Inst., Harvard Univ., Forest Hills, Massachusetts.) J. gen. Physiol. 14, 363 
bis 383 (1931). 

Verff. wählen zu ihren Untersuchungen gerade die Cambiumzellen und die von 
ihnen herzuleitenden Zellen höherer Pflanzen, da diese sich durch ihre lange Lebens- 
dauer beim Aufenthalt in den Untersuchungsflüssigkeiten (1710 Stunden in Leitungs- 
wasser, 1230 in destillierttem Wasser, 300—1100 in den verschiedenen Salzlösungen) 
und durch ihre große Widerstandsfähigkeit gegen Temperatur, Licht, Wasserstoffionen,, 
osmotischen Druck u.a. auszeichnen. Schon früher konnten 2 Typen von Vakuolen 
dieser Zellen unterschieden werden: A, die sich mit wäßriger Neutralrot- und Methyl- 
rotlösung intensiv dunkelrot färben und einen beträchtlichen Gehalt an aromatischen 
Verbindungen aufweisen (Phenolkörper, Tannine, Flavone, Flavonole, Anthocyanine 
usw.). B, die sich mit Methylrot nicht färben, mit Neutralrot orangegelb tingieren und 
keine aromatischen Verbindungen in erkennbaren Mengen besitzen. Verff. untersuchen 
an Schnitten von Pinus Strobus, Thuja occidentalis und Juglans cinerea 
das Eindringen von 71 verschiedenen Farbstoffen in die Zellen bei wechselnden Außen- 
weltsbedingungen. Ihrem Verhalten nach werden die Farbstoffe in 3 Gruppen ein- 
seteilt. Gruppe I, darunter Brillanteresylblau, Cresylechtviolett, Nilblau A, Neutral- 
ot u. a. färben beide Vakuolentypen, Gruppe II, darunter Bismarckbraun, ChrysoidinR, 
Dahlia, Nilblau BB u. a. färben nur den A-Typus, Gruppe III, darunter Säurefuchsin,, 
Anilinblau, Eosin W, Methylblau, Thymolblau u. a. färben keinen der beiden Typen. 
Verff. diskutieren ihre Befunde. Die Erkenntnis des Vorhandenseins zweier verschie- 
lener Typen von Vakuolen in den Zellen höherer Pflanzen, und das Studium ihres Ver- 
raltens den verschiedenen Farbstoffen gegenüber, erklären zahlreiche Mißverständnisse 
ind Widersprüche in der Literatur, die darin ihre Ursache haben, daß die verschiedenen 
Autoren mit verschiedenen Farbstoffen und verschiedenen Vakuolen experimentiert. 
jaben. Für eine klare Erkenntnis der physiko-chemischen Vorgänge beim Eindringen 
ınd Speichern von Farbstoffen in lebende Zellen muß eine weit größere Reihe von 
Ergebnissen vorliegen, die sowohl bei veränderten biologischen als auch physiko- 
;hemischen Faktoren erhalten worden sind. (V. vgl. diese Ber. 15, 660.) W. Albach. 
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Grabowska, Zofja: A propos des grains verts de la substance ‚corticale de la glande 
verte de l’&erevisse. (Bemerkungen über die grünen Körnchen in der Rindenschie 1 
der grünen Drüse beim Flußkrebs.) (Inst. de Zool., Univ., Lwöw.) C. r. Soc. Biol 
Paris 106, 121—123 (1931). . . 

Verf. hatte früher schon auf einen topographischen Unterschied zwischen deı 
Vakuom (Gesamtheit der grünen Körnchen) und dem Golgi-Apparat hingewiesen 
In erneuten eytologischen Untersuchungen wurde festgestellt, daß sich Vakuom 
Golgi-Apparat und Mitochondrien sowohl in lebenden als auch in fixierten Geweb: 
färberisch und auch morphologisch verschieden verhalten. Hieraus schließt Verf.. 
daß jene Organoide als durchaus verschiedene Konstituenten des Plasmas zu bewerte: 
sind. £ Ilse Fischer (Leipzig). 

Grabowska, Zofja: A propos de bourgeonnement nucl&aire dans l’epithelium de I 
glande verte chez l’&erevisse (Potamobius astaeus L.). (Bemerkungen zur Kern- 
knospung im Epithel der grünen Drüse des Flußkrebses.) (Inst. de Zool., Unw. 
Lwow.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 257—258 (1931). ben 

Verf. betont, daß die von ihr früher beschriebenen eigenartigen Sekretionsvorgän 
an den Kernen der Antennendrüse auch an lebenden Geweben beobachtet werde 
können. Die Kernknospen dürfen deswegen nicht als Fixierungsprodukte angesehe 
werden, wie das von anderer Seite geschehen ist. Ilse Fischer (Leipzig). 

Jolly, J., et €. Lieure: H&matopoitse intra-cardiaque chez les urodeles. (Intra- 
kardiale Hämatopoöse bei den Urodelen.) (Laborat. d’Histophysiol., Coll. de France, , 
Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 74—76 (1931). 

Im Anschluß an die Versuche über die Regeneration der Milz bei Tritonen wurde: 
untersucht, wie sich die Funktion der neugebildeten oder überpflanzten Organe nach 
längerer Zeit gestaltete. Es zeigte sich, daß die regenerierte und überpflanzte Milz: 
an einer verstärkten Blutzellbildung nach Überfütterung im Anschluß an längeres: 
Hungern lebhaften Anteil nahm. Eine ähnlich starke Blutzellneubildung fand sich 
aber auch bei einem splenektomierten Tier ohne Milzregeneration. Hier fanden sich: 
sehr ausgedehnte Blutbildungsherde im Herzen, reichliche zum Teil in Teilung begriffene 
Erythroblasten innerhalb der sog. peripheren Herzkammen, wovon eine Abbildung 
gegeben wird. E. K. Wolff (Berlin). 

Chlopkow, A. M.: Intestinal epithelium of the adult rabbit in eultures in vitro. (Über ' 
das kultivierte Darmepithel erwachsener Meerschweinchen.) (Laborat. of Histol., Univ.,, 
Tomsk.) Arch. exper. Zellforschg 10, 299—328 (1931). 

Es ist gelungen nach einer 7—8 Minuten dauernden Desinfektion in 1:40000 | 
verdünntes Rivanol, Darmkulturen von Mucosa des Duodenums und Ileums der 
Meerschweinchen anzufertigen. Mit dieser Methode kann man bei Kultivierung 100% 
gute Resultate bekommen. Die sterilisierten Darmstückchen wurden in die Mischung 
von homogenem Plasma und Embryonensaft explantiert und nach Maximow trans- 
plantiert. Verf. kann die so verfertigten Kulturen bis 13—14 Tage lebendig erhalten. 
Er bekam 99% organotypisches und 1% histotypisches Wachstum. Von der Ober- 
fläche des Explantatums wachsen Epithelzapfen aus, die später sich absondern können. 
Die Epithelzellen nahmen bei Eindringen ins Plasma Fibroblastzellformen auf. Er 
konnte bei der Mehrzahl der Kulturen keine Desintegration beobachten. An fixierten 
Präparaten wurden diese Formänderungen der Epithelzellen festgestellt, und wo diese 
Anderung stattfindet, fehlt die Membrana propria, weil das Wachstum seine organo- 
typische Form verloren hat. An der Zottenoberfläche bilden sich auch kleine Epithel- 
zapfchen, die sich absondernd, als kleine neue organotypische, selbständige Kulturen 
leben und wachsen können. Die Epithelzellen weisen Lipoiddegenerationen auf, 
und man findet zwischen ihnen acidophile und basophile Granula enthaltende Lympho- 
eyten. Die Cutieula trennt sich von den Epithelzellen ab und zerfällt in acidophile 
Granula. Das Epithel stellt eine dem Mesenchym ähnliche Struktur dar. Bei De- 
differenzierung der Epithelzellen isolieren sich die oxyphilen Ekto-, von basophilem 
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Endoplasma und bilden die früheren Stadien der Intercellulärbrücken. Die neue 
Entstehung der Becherzellen wurde nicht beobachtet, sie bilden sich zu normalen 
Epithelzellen zurück. Die Epithelzellen der Lieberkühnschen Krypten wuchsen in das 
‚Innere des Explantatums und zeigen auswärts kein Wachstum. Die dunkel gefärbten 
Zellen haben größere Vitalität als die blassen, die später degenerieren. Es wurde 
‚atypische multipolare Mitose beobachtet. Verf. konnte in allen Fällen dem Schicksal 
‚der Membrana propria nachfolgen, die einmal verschwindet, andersmal aber haupt- 
'sächlich in Brünnerschen Drüsen nach dem Zerfall der Epithelzellen im Leben zu bleiben 
scheint. Dieser Membran schreibt der Verf. einen Bindegewebsursprung zu. E. Törö,. 
 $hibuya, Takashi: On the pure eultivation of endothelial cells from aorta and their 
differentiation. (Über die Reinkultur und die Differentiation der Endothelzellen aus der 
Aorta.) (Path. Dep., Kitasato Inst., Tokyo.) Kitasato Arch. ofexper. Med. 8,68—88 (1931). 
Verf. glaubt Reinkulturen von Endothelzellen dargestellt zu haben, indem er 
Kulturen aus der Aorta ascendens des erwachsenen Kaninchens in homogenem Plasma 
‚und Nebennierenextrakt züchtete. Die Möglichkeit, zu Endothelreinkulturen zu ge- 
langen, sieht er gegeben durch die Wahl des Züchtungsobjektes — dasselbe Gewebe 
vom embryonalen oder jungen Huhn oder Kaninchen erwies sich als weniger geeignet — 
und durch die Wahl des Mediums — Nebennierenextrakt erschien speziell für Endo- 
thelzellen günstiger als andere Gewebsextrakte. 25% der explantierten Kulturen 
ergaben Reinkulturen. Dabei stützt er seine Anschauung, daß er tatsächlich Endothel- 
reinkulturen vor sich hatte, auf folgende Daten: Die in den ersten 5 Tagen auswachsen- 
den Zellen hatten durchweg das gleiche Aussehen, nämlich spindelförmige Gestalt 
mit 1—2 Processus, ein mit Hämatoxylin sich tief färbendes homogenes Protoplasma 
ohne Vakuolen und Granula um den Kern herum, sie zeigten keine oder geringe Fett- 
färbung nach Sudan und keine Carminfärbung, und ihr Kern war länglich und chroma- 
tinreich. Weitere Charakteristica der Endothelzellen gegenüber Fibroblasten sieht 
er übereinstimmend mit anderen Autoren darin, daß sie erst am 10. bis 12. Tag Degenera- 
tionszeichen aufwiesen, ferner darin, daß sie schon am 3. Tag das Medium verflüssigten 
und schließlich in ihrer Neigung, sich zu Blutgefäßanlagen anzuordnen. Diesen Endo- 
'thelzellen schreibt er wie andere Autoren die Fähigkeit zu, sich in Fibroblasten, Histio- 
cyten und lymphocytenähnliche Zellen umzuwandeln. Denn vom 5. Tage an zeigten 
sich an der Peripherie der Wachstumszone Zellen, die ausgesprochen diese Merkmale 
trugen, sowie zahlreiche Übergangsstadien zwischen ihnen und den ursprünglich 
gewachsenen Endothelzellen; und dieses Phänomen wiederholte sich an Kulturen, 
die bis zur 4. Passage geführt wurden. Knake (Berlin). 

Grodzinski, Z.: Area vitellina of chick blastoderm in tissue eultures. (Area 
vitellina von Hühnerblastoderm in Gewebekultur.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. 
of Washington, Baltimore a. Inst. of Comp. Anat., Univ., Krakow.) Contrib. to Em- 
bryol. 22, 155—172 (1930). 

Die aus Ektoderm und Entoderm bestehende Area vitellina von 48—72 Stunden 
alten Hühnerembryonen wurde 10—14 Tage als Explantat gezüchtet, wobei die besten 
Resultate in einem Medium aus Locke-Lewis-Lösung und Hühnerplasma erzielt wur- 
den. Aus beiden Keimblättern wandern in der Kultur Zellen aus, anfangs in Membranen, 
später auch nach Art von Makrophagen unter Aufgabe des Zellkontakts. Alle Zellen 
phagoeytieren Tuschekörnchen; sie können, wahrscheinlich durch Verschmelzung, zu 
Riesenzellen auswachsen. Die Entodermzellen zeichnen sich durch den Besitz von 
gelben und weißen Dottertropfen aus, die sich mit Brillanteresylblau vital verschieden 
färben lassen. Die daneben vorhandenen, mit alkalischen Vitalfarbstoffen ebenfalls 
färbbaren Vakuolen sind schon am normalen Embryo nachzuweisen, treten aber vor- 
zugsweise erst in der Kultur auf. Sie sind in der lebenden Zelle sehr formveränderlich, 
können sich teilen und wieder verschmelzen. Unter bestimmten Umständen werden 
um Tuschegranula neue Vakuolen gebildet; gewöhnlich werden die phagocytierten 
Fremdkörper von präexistierenden Vakuolen aufgenommen. Holtfreter. 
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Babaskin, A. W.: Über das Bindegewebe der Hirudineen. (Zool. Kabinett, Univ 
Kasan.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 53, 1102 (1931). ER J 

Die Grundsubstanz des Bindegewebes ist homogen, gallertartig, je nach den Arter 
von mehr oder weniger dichter Beschaffenheit, vermutlich ein Gel von kollagener 
Eigenschaften, keineswegs ein Muein. Körnige Elemente ın der Gallerte dürften ei 
Fixierungsartefakt sein. Die Bindegewebsfasern sind von kollagener Natur und stell 
Fortsätze der Zellen dar. Da die Zellen selbst eine Hülle modifizierten Plasmas be 
sitzen und sich dieses samt einem „Achsenfaden“ inneren Plasmas in die Faser fort 
setzt, erscheinen diese röhrenförmig. In weiterer Entfernung von der Zelle verschwindet 
der färberische Unterschied zwischen der äußeren Röhre und dem Achsenfaden unc 
die Faser erscheint homogen. Die Anordnung der Fasern im inneren und im äußer N 
Mesenchym und namentlich in der Muskulatur wird eingehend geschildert und mit 
den mechanisch-physiologischen Verhältnissen im Einklang gefunden. Die Nachweis- 
barkeit der Bindegewebsfasern hängt von der angewandten Methode ab, durch Quellun; 
können sie als Individuen ganz verschwinden und von der Grundsubstanz nicht me 
unterscheidbar werden, was viele Differenzen und Irrtümer in der Literatur verursacht 
hat. Die Bindegewebszellen der Gnathobdelliden haben ein alveoläres Plasma un: 
ziehen sich in lange Fortsätze aus. Im inneren Mesenchym sind diese zahlreicher, dahe 
die Zellen multipolar, gegen die Oberfläche zu werden sie spärlicher, und in der Musku 
latur sind die Zellen bloß bipolar. Die Fortsätze verlaufen unverzweigt und verjüng 
sich allmählich. Die alveoläre Struktur des Plasmas beruht auf Fetteinlagerung in: 
Form von feinen Tröpfehen. Die Natur des Fettes dürfte, wenigstens bei Hirudo, eine: 
kephalinartige sein. Die Pigmente des „vasofibrösen‘“ und des „bothryoiden Gewebes‘“ 
sind von diesem Fett verschieden, doch gleichfalls fettartig. Besondere Fettzellen 
kommen im Bindegewebe nicht vor. Einer Vermehrung scheinen die fetterfüllten Zellen 
nicht fähig zu sein. Im Hungerzustande schwindet das Fett. In den Fortsätzen, die. 
ja in die oben geschilderten Röhrenfasern übergehen, geht das Fett nur eine Strecke: 
weit hinein. Die Amöbocyten haben ein homogenes Plasma mit einer geringen Menge: 
kleiner eisenhämatoxylinfärbbarer Granula und können mittels ihrer Fortsätze syn-- 
eytial verbunden sein. In der Gewebskultur bilden sie ausgesprochene Syneytien. , 
Sie entstehen aus von der Wand der Cölomlakunen losgelösten Zellen. Bei Entzündungs- 
versuchen erweisen sie sich als phagocytär. Bei den Rhynchobdelliden sind ähnliche: 
Bindegewebsfettzellen vorhanden, doch sind deren Fetttropfen größer und weniger ' 
zahlreich. Kappen- und schalenförmige Differenzierungen der Tropfen werden als. 
Ausdruck eines verschiedenen Reifungszustandes der betreffenden Lipoide gedeutet. 
Um die Fetttropfen läßt sich eine „‚ergastoplasmatische Zone‘ von Mitochondrien nach- 
weisen. Die von Graf sog. ‚„‚Stapelzellen‘ nennt Autor ‚„Pigmentzellen zweiter Ordnung“* 
und stellt fest, daß sie keine Reservezellen sind, sondern ein „autochthones Pigment“, 
und zwar ein fetthaltiges Abnützungspigment enthalten. Es als Biliverdin anzusehen, 
liegt kein Anlaß vor. Die sog. Pigmentfettzellen bei Acanthobdelliden enthalten ein 
fettsäureähnliches Lipoid. Die Verteilung von Fett und Pigment in ihnen kann eine 
sehr verschiedenartige sein. Die Mitteldarm- und Cölothelzellen zeigen Fetteinschlüsse 
von gleichem chemischen Charakter. Den Bindegewebszellen der Ac. fehlen Einschlüsse, 
höchstens sind als Mitochondrien deutbare nachzuweisen. Das sonstige Verhalten gleicht 
dem bei Gnath. und Rhynch. Sie gehen unter Substanzveränderung in die Binde- 
gewebsfasern über. Ihre Form ist gewöhnlich bipolar, doch gibt es auch multipolare 
Elemente gleicher Art, die ein Syneytium bilden. Dieses stellt wohl namentlich das 
intramuskuläre Bindegewebe dar. Die Amöboeyten von Acanthobdella haben ein 
besonders großes Phagocytosevermögen, es werden basophile und eosinophile unter- 
schieden. Die Tatsache, daß die Zellen Fett von der gleichen Natur wie in den Chlo- 
ragogenzellen enthalten können, beruht auf Phagocytose. Wenn eine der großen Drüsen- 
zellen degeneriert, so strömen an dieser Stelle die Amöbocyten lebhaft und zahlreich 
zusammen. Manche Zeichen sprechen dafür, daß sich die Amöbocyten in Bindegewebs- 
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zellen umwandeln können, auch die Bildung von Grundsubstanz, wobei die Kerne nackt 
übrigbleiben und degenerieren, wird ihnen zugeschrieben. Für die Annahme, daß die 
Amöboeyten des Blutes und des Cöloms verschieden seien, spricht nichts, dis überall 
vorhandene und nachweisbare Austauschmöglichkeit sehr dagegen. Die Chloragogen- 
‚oder „sauren Zellen‘ sind von den Amöbocyten scharf unterscheidbar, sowohl was 
ihr Fett als was ihr Pigment betrifft, die beide für die Amöboeyten einen Fremdkörper 
darstellen. Vielleicht aber besteht ein Verwandtschaftsverhältnis mit den Pigment- 
fettzellen. Die Chloragogenzellen sind einer gewissen Phagocytose fähig, die sich sogar 
‚gegen die Amöbocyten betätigen kann. H. Joseph (Wien). 
- _Möllendorff, Milie von: Über Histioeytenbildung aus Fibrocytenreinkulturen des 
‚erwachsenen Kaninchens nach leichten chronischen Reizungen. (Anat. Inst., Univ. 
‚Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg. 12, 559—578 (1931). 
Wirkt Trypanblauzusatz i in ‚irgend einer Weise wachstumsfördernd auf Kulturen ? 
Schon frühere Befunde weisen in diese Richtung, und dies wird in den vorliegenden 
Untersuchungen bestätigt. Die Dauerwirkung mäßiger Trypanblaudosen, während einer 
Reihe von Passagen Fibrocytenkulturen zugesetzt, konnte durch Vergleich mit Kon- 
trollen festgestellt werden. Die Trypanblaukulturen zeigten als Regel ein besseres 
"Wachstum, eine geringere Bildung von Detritus, die Kulturen hatten ein gesunderes 
‚Aussehen. Dabei war bemerkenswert die Neigung zu einem epithelartigen Wachstum, 
und schließlich, wie schon früher erwähnt, eine stärkere Bildung oder Abspaltung von 
histiocytären Zellen in den Kulturen. Diese erhöhte Neigung zur Histiocytenbildung er- 
hielt sich oft noch lange nachdem der Trypanblaureiz schon weggelassen war. Auch nach 
anderen chronischen Reizen wurde eine ähnliche Zunahme dieser Zellen beobachtet. 
Die genauere cytologische Untersuchung lehrte, daß diese Zellen alle wesentlichen Kenn- 
zeichen echter Gewebshistiocyten aufwiesen, namentlich das Vorhandensein der typi- 
schen ektoplasmatischen Fortsätze nach der Art einer undulierenden Membran. J.deHaan. 

Komocki, Witold: Über die Bildung von Erythroeyten aus den Hämatoblasten 
im Blute von Amphiuma means und Batrachoseps attenuatus Esch. Z. Zellforschg 11, 
727—737 (1930). 

Auf 29 farbigen Abbildungen zeigt der Verf. eine Reihe Übergangsformen von 
Hämatoblasten bis zu Erythrocyten. Das Protoplasma der Zellen hat sehr verschiedene, 
abhängig von der Hämoglobinsättigung, Nuancen, die sich nicht immer leicht be- 
schreiben lassen; man trifft nicht selten Formen, deren Endoplasma sich polychro- 
'matophil färbt (Abb. 9, 10, 19, 20, 21), wie es eben bei den Säugetieren und beim 
Menschen zu sehen ist. In einigen Übergangsformen färbt sich das Protoplasma 
gelblich, in anderen hat es wieder eine ganz deutlich aschgraue Färbung, was vom 
Verf. auch im Schildkrötenblute bemerkt wurde (vgl. diese Ber. 4, 284). Die 
amitotische Teilung der Hämatoblasten und Übergangsformen trifft man, aber hier 
nicht so oft, wie bei der Schildkröte. Die kleinen Hämatoblasten vergrößern infolge 
‘des Wachstums ihren Umfang, wobei der mehr oder weniger pyknotische Kern ge- 
‚lockert wird, dieser Unterschied ist aber nicht so stark ausgesprochen, wie bei der 
‘Schildkröte. Dieser Wachstumsprozeß der Hämatoblasten ist mit immer größerer 
Hämoglobinsättigung des Protoplasmas verbunden. Der Verf. stellte auch fest, daß 
die Hämatoblasten eine nicht nur ovale, sondern auch runde Form besitzen können. 
Zuweilen trifft man Formen, wo nur der mit dem Kerne grenzende Protoplasmateil 
mit Hämoglobin gefüllt ist, der peripherische aber ist hämoglobinlos und färbt sich 
hellblau; solche Formen sind aber sehr selten zu treffen, im allgemeinen füllt sich das 
ganze Protoplasma mit Hämoglobin allmählich in ganzer Reihe von Übergangsformen. 
Die Ansicht Schillings und anderer Autoren, daß die Hämatoblasten degenerierte 
Erythrocyten sind, entbehrt jeder tatsächlichen Begründung. Gordons Beobach- 
tungen, daß sich beim Blutverluste gleichzeitig mit Verminderung der Erythrocyten- 
zahl die Hämatoblastenzahl vergrößert, spricht nämlich, trotz Gordons Meinung, 
dafür, daß die Vergrößerung der Hämatoblastenzahl zur Ausgleichung des Erythro- 
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cytenverlustes dient. In seiner Arbeit lenkt der Verf. darauf Aufmerksamkeit, 
im Blute der niederen Wirbeltiere ein Parallelismus in der Erythrocyten- und Hämato 
blastengröße existiert, z. B. Amphiuma besitzt die größten Erythrocyten und Hämato 
blasten, bei der Schildkröte, die verhältnismäßig nicht große Erythrocyten hat, sinc 
auch die Hämatoblasten klein. Die Arbeit wurde auf Grund der Untersuchungen 
einer Blutpräparatensammlung, welche in sehr liebenswürdiger Weise von weilanc 
V. E. Emmel, Professor der Anatomie an der Universität Chicago, dem Verf. über- 
sandt wurde, ausgeführt. Die Präparate wurden nach Romanowski-Wright und 
Pappenheim gefärbt. Autoreferat. 
Borehardt, Harold: Morphologie und Funktion des Retieulo-Endothels und des 
Bindegewebes. Fol. haemat. (Lpz.) 43, 410—426 (1931). 
Sammelreferat. Es werden zunächst Arbeiten besprochen, die sich mit der Vital- 
färbung befassen. Fragen der Dosierung, Dauer der Speicherung, die Erscheinungen 
der Blockade, die Gesetze, welche für die unterschiedliche Speicherung verschiedener 
Farbstoffe verantwortlich sind, werden in diesen Arbeiten behandelt. Es folgt die 
Besprechung von Arbeiten über die funktionelle Beziehung der Zellen des Reticulo- 
endothels zu den Leberzellen, über die Zugehörigkeit der Capillarendothelien der 
Hypophyse zum R.E.S., über das Verhalten des Granulationsgewebes zu Vitalfarb 
stoffen, über den Einfluß des endokrinen Systems auf die Speicherungsfähigkeit des 
R.E.S. Anschließend folgen Arbeiten über den Einfluß äußerer Reize, insbesondere: 
der Röntgenstrahlen auf die Speicherfunktion, über die Beziehungen des R.E.S. zum: 
intermediären Stoffwechsel, zum Kohlehydrat-, Wasser- und Lipoidfettstoffwechsel. 
Fragen der Beziehungen von R.E.S. zu Immunität, Infektion und Anaphylaxie, zur! 
Ernährung folgen, zuletzt Arbeiten über Fragen der Funktionsprüfung der Leber! 
und des R.E.S. durch Farbstoffe. Es schließt sich an ein kurzes Sammelreferat über: 
Arbeiten über Bindegewebe und Fragen der Entzündung. Tannenberg (Frankfurt/M.). 
Wallbaeh, Günter: Farbspeicherungsstudien an der @ewebekultur. (I. Med. Univ.-: 
Klin., Berlin.) Arch. exper. Zellforschg 10, 383—406 (1931). E| 
Verf. hat Speicherungsversuche an Kulturen von Milz 2 Wochen alter Kaninchen | 
angestellt. Züchtung in arteigenem Plasma, im Verhältnis 1:5 mit Tyrode verdünnt | 
in Kuczynski-Kammern. Dem Medium (Menge nicht angegeben!) wird 1 Tropfen . 
einer lproz. Lösung des jeweiligen Farbstoffes zugegeben. Untersuchung vom 2. bis # 
10. Tage ohne Umbettung. Fixierung: Susagemisch nach Heidenhain. Es werden. 
22 saure Farbstoffe untersucht. Weder die Menge noch der Dispersitätsgrad eines. 
Farbstoffes sollen maßgebend sein für seine Speicherungsfähigkeit. Diese soll vielmehr 
abhängen von besonderen chemischen Eigentümlichkeiten der Farbstoffe selbst, 
sowie von dem funktionellen Verhalten der Zellen. Da die Farbstoffspeicherung eine 
rein funktionelle Methode sei, eigne sie sich nicht zur Unterscheidung verschiedener 
Zellformen wie Fibroblasten und Makrophagen. Die verschiedenen Farbstoffe verhalten 
sich auch nicht gleichartig in der zeitlichen Entwicklung der Farbverteilung, der aus- 
gebildeten Farbspeicherung und Farbausscheidung. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 
Lazzarini, Lanfraneo: Veränderungen des Nervensystems der mit Teer behandelten 
Hautbedeekung beim experimentellen Teerkrebs der weißen Maus. (Univ.-Inst. f. Chir. 
Path., Mailand.) Virchows Arch. 279, 684—697 (1931). 

. Das Hautnervensystem der weißen Maus weist bei Teerpinselung Veränderungen auf, 
die anfangs mit denen der Bindegewebsteile der Haut und Unterhaut übereinstimmen und 
in einer Neubildung von Nervenfasern bestehen. Auch im Innern der gutartigen Neubildungen 
ist diese Vermehrung der Nervenfasern festzustellen, die sich bis in die Spitze der Zotten 
verfolgen lassen. Sobald es sich jedoch um echte Krebsbildung handelt, ändert sich das Bild 
wesentlich. Die im Innern von Tumoren gefundenen Nerven sind nach dem Verf. nicht in 
loco entstanden, sondern beim Vordringen der Geschwulst eingeschlossen worden, da sie als 
widerstandsfähiger als die Bindegewebsteile von Haut, Unterhaut und als die Muskelfasern 
angesehen werden. Sie zerfallen erst allmählich im Innern der Tumoren, und verschwinden 
schließlich ganz. Zahlreiche instruktive Bilder nach der Photographiemethode von Ramon 
y Cayal. H. Laser (Heidelberg). 
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_ __ Bleier, Hubert: Untersuchungen über die Sterilität der Kartoffel. (Inst. f. Pflanzen- 
‚zücht., Wageningen [Holland].) Arch. Pflanzenbau 5, 545-560 (1931). 
An 48 Kartoffelsorten, deren Haploidzahl stets 24 betrug, werden die eytologischen 
"Vorgänge der Reifungsteilung, die zur Ausbildung von Störungspollen und damit zur 
‚Sterilität führen, untersucht. Verschiedene Erscheinungen können Sterilität bedingen: 
‚1. Es werden nach der heterotypen Teilung Restitutionskerne gebildet mit 48 Chromo- 
'somen. In der homöotypen Teilung tritt nur eine Spindel auf. Statt Tetraden werden 
48-chromosomige Dyaden gebildet. Es fällt also nicht, wie frühere Untersucher aller- 
‚dings an anderen Sorten feststellen zu können glaubten, die homöotype Teilung aus. 
Auch das Stadium des 48-chromosomigen Restitutionskernes hat von anderen Unter- 
suchern eine Mißdeutung erfahren. 2. Es können aus der heterotypen Teilung 2 ge- 
trennte, dicht zusammenliegende Kerne entstehen. Jedoch sind in diesem Falle meist 
‚die Spindeln der 2. Teilung in Zusammenhang oder haben einen Pol gemeinsam, so daß 
Dyaden oder Triaden entstehen. Diese letzteren haben dann einen diploiden und 2 
haploide Kerne. 3. Die Anaphase je eines oder beider Teilungsschritte können in der 
Art unregelmäßig verlaufen, daß Einzelchromosomen und Spindelteile absplittern und 
Mikronuclei bilden. 4. Allgemeine Degenerationen in den generativen Blütenteilen aller 
Reifungsstadien und Abfallen und Welken deuten auf eine diesem allen allgemeine 
Grundlage der Sterilität hin. Verf. hält das Vorhandensein eines sterilitätsbedingenden 
Stoffes für möglich, der in geringer Menge Störung der Reifungsteilungen, in stärkerem 
Maße vorhanden allgemeine Degenerationserscheinungen und schließlich in großer 
Menge Abfallen von Blüten und Knospen bewirkt. Die Einseitigkeit der Angaben 
Stows, der gestörte Pollenbildung der Kartoffel überwiegend auf das Wirken extremer 
Außenbedingungen zurückführen wollte, wurde erneut bewiesen. Wie schon bei Heyns 
Jntersuchungen, ergaben auch hier Temperaturschwankungen keine Störung der 
Reifeteilung. Schlösser (Göttingen). 

Mühldorf, A.: Über die feinere Struktur des Bewegungsapparates bei den Leber- 
moosspermien. (Botan. Inst., Univ. Cernauti, Rumänien.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 
21—28 (1931). 

Verf. unterscheidet 3 Körperteile des Spermiums, den Bewegungsapparat, das 
Kernstück und das Plasmastück. Die Ausführungen befassen sich mit dem Bewegungs- 
apparat bei einigen Lebermoosen, dessen komplizierter Bau näher untersucht wird. 
Es werden dabei der Stamm, die Geißeln und die Verankerungen ihrer Wurzeln 

‚innerhalb der Stammsubstanz unterschieden. Verf. bedient sich seiner Gentiana- 
färbmethode und der Maceration, wobei die Spermien erst 8 Tage in 15proz. 
'Eisenalaunlösung gebeizt werden. Verf. überträgt die bei den Hepaticae gewonnenen 
Resultate auch auf die Laubmoose. E. Bergdolt (München). 


Harvey, L. A.: Studies on echinoderm oogenesis. I. Antedon bifida (Pennant). 
(Studien über die Echinodermenoogenese. I. Antedon bifida [Pennant].) Proc. roy. 
-Soc..Lond. B 107, 417—441 (1931). 
| Untersuchungen über die Echinodermenoogenese mit modernen cytologischen 
Methoden liegen nur sparsam vor. Der Verf. hat eingehende Beobachtungen über die 
Oogenese von Antedon bifida sowohl an lebendem wie fixiertem Material gemacht, in 
‘dem 1. Fallauch mit Hilfe von Dunkelfeldbeleuchtung. Er hat besonders die Mito- 
‚chondrien, den Golgi-Apparat, den Dotterkern und die Dotter- und Fettbildung studiert. 
Der Verf. kommt zu dem Resultat, daß die Mitochondrien und der Golgi-Apparat die 
"hauptsächlichen aktiven Elemente in dem Cytoplasma der Oocyte sind. Es wird an- 
genommen, daß die Mitochondrien von Bedeutung für die Synthese des Dotters aus dem 
Rohmaterial des Cytoplasmas sind. Durch den Einfluß der Golgikörper wird dann das 
Dotter in Tropfenform kondensiert. Die ersten Fetttropfen erscheinen in dem Dotter- 
_ kern, aber dies scheint mehr zufällig zu sein und bedeutet nicht, daß der Dotterkern ein 
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Organ für die Fettbildung ist. Das Fett entsteht scheinbar ohne Einfluß der geform | 
Elemente des Cytoplasmas. Sven Runnström (Bergen). 


Harvey, L. A.: Studies in eehinoderm oogenesis. II. Asterias rubens, Linne. (Stu 
dien über die Echinodermenoogenese. II. Asterias rubens, Linne.) Proc. roy. Soe 
Lond. B 107, 441-454 (1931). ia 

Diese Untersuchung ist in ähnlicher Weise wie die Studie über Antedon bifid 
durchgeführt worden. Die Eier von Asterias und Antedon sind in ihrer endgültig 
Konstitution sehr ähnlich. Trotzdem ist in der Oocyte von Asterias kein Dotterke 
zu sehen, wie es der Fall bei Antedon ist. Der Dotterkern scheint deshalb von keiner 
primären Bedeutung für die Entwicklung des Eies zu sein. Das Dotter erscheint unter 
dem Einfluß des Golgiapparates, während keine Aktivität der Mitochondrien entdee 
werden könnte. Es ist auch sehr wenig Kernaktivität zu beobachten, und wahrscheinlicl 
wird der größte Teil des Rohmaterials für die Dotterbildung direkt von außen herbei- 
geschafft. Sven Runnström (Bergen). 


Pierantoni, Umberto: Attivitä e metabolismo dei globuli vitellini di Rana esculenta 
Nota prelim. (Tätigkeit und Stoffwechsel der Dotterplättchen von Rana esculenta.) 
(Istit. di Zool., Univ., Napoli.) Boll. Zool. 1, 277—283 (1930). 

Die Dotterplättchen der Amphibien haben eine komplizierte Struktur. In de 
Peripherie des Körnchens liegt eine hyaline Rinde, die das Reservematerial darstellt. 
Diese Rinde wird abgestoßen und tritt in die embryonalen Zellen hinein. Das Zentr 
der Dotterplättchen enthält Körnchen, von denen besonders eines in silberimprägnierte. 
Präparaten die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dieses Körnchen ist auch in vivo 
sichtbar. Bei den Dotterplättchen können auch Stoffwechselvorgänge nachgewiesen: 
werden. Vor allem hält sich Verf. bei der Melanogenese, der Ausbildung und dem Aus- 
tritt von Pigmentkörnchen aus den Dotterplättchen auf. Diese sind folglich nicht als 
träge Körper, sondern als Stoffwechselzentren von wohldefinierter Struktur aufzufassen. 
Die Möglichkeit, sie in künstlichem Medium zu züchten, liegt vor. J. Runnström. 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 


Hoequette, Maurice: Influence des substances s6er&t6es par les radicelles en voie'! 
de formation sur le noyau des cellules eortieales voisines. (Der Einfluß von Sekreten, , 
welche in Bildung begriffene Wurzelhaare abgeben, auf die Kerne benachbarter Rinden- : 
zellen.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 294—295 (1931). 

Es wurde während der Samenkeimung der Verlauf der Wurzelentwicklung im. 
Innern des Hypokotyls von Erbsen, Rieinus und einigen Bohnenrassen studiert. Dabei. 
wurde beobachtet, daß diejenigen Rindenzellen, welche dem neugebildeten Wurzel- 
gewebe am nächsten lagen, größere Zellkerne an Masse und Durchmesser aufwiesen als 
die Rindenzellen, die entfernter lagen. In einer Tabelle sind die gefundenen Maße für 
die Durchmesser der Zellkerne und Nucleoli zusammengestellt. In den Rubriken für 
die Zellschichten, welche dem jungen Wurzelgewebe unmittelbar benachbart sind, 
sind durchwegs höhere Zahlen zu finden, wie in den Rubriken für die entfernteren Rin- 
denzellen. Vis zur 5. Zellschicht von einem Wurzelgewebe aus sind bei Bohnenkeim- 
lingen noch Unterschiede in den Zahlenverhältnissen für die Ausmaße der Zellkerne 
zu konstatieren. Verf. nimmt an, daß von den in Bildung begriffenen Wurzelgeweben 
Reizstoffe abgegeben werden, die auf die benachbarten Zellen einwirken und so die 
beobachteten Unterschiede in den Ausmaßen der Zellkerne und Nucleoli zu erklären 
wären. H. Schanderl (Trier). 
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 Timmermans, A. $.: Beiträge zur Kenntnis der Anatomie und des anormalen 
_ Diekenwachstums von BaASetelR macrophylla Bl. Ann. Jard. bot. Buitenzorg 41, 65 
bis 104 (1931). 
2% Die Untersuchungen wurden an Alkoholmaterial vorgenommen, das aus dem 
_ Botanischen Garten in Buitenzorg stammte. Phytocrene ist eine schlingende Liane 
mit anomalem Dickenwachstum aus der Familie der Icacinaceen. Im jungen Stamm 
bildet das Cambium noch einen Ring und dementsprechend sind hier auch Xylem 
‚und Phloem ringförmig ausgebildet. Später ändert das Cambium seinen Entwicklungs- 
modus: Zonen mit starker Holzbildung wechseln mit Zonen, in welchen die Bast- 
! bildung überwiegt. Es entsteht ein im Querschnitt gezackter Holzkörper. Die „Holz- 
 zacken‘ bestehen aus weitlumigen Gefäßen, die begleitet sind von Holzparenchym, 
"Tracheiden und Markstrahlzellen. Dazwischen liegen „Markflecken“ aus unver- 
holzten Zellen. Die den „Holzzacken‘ gegenüberliegenden ‚„Bastausfüllungen‘ sind 
schwer von dem umgebenden Parenchym zu unterscheiden; im Tangentialschnitt 
lassen sie kleine Siebröhren erkennen. Die zwischen den Holzzacken eingekeilten 
„Bastplatten‘“ bestehen dagegen aus weiten, zu tangentialen Reihen angeordneten 
'Siebröhren mit leiterförmiger Durchbrechung, Geleitzellen, Sklerenchymzellen und 
 gekammerten Fasern. Die den Bastplatten gegenüberliegenden ‚„Holzausfüllungen‘“ 
setzen sich fast nur aus unverholzten parenchymatischen Elementen zusammen. 
Nacheinander werden immer weiter nach außen neue Gambien angelegt, die in gleicher 
Weise wie das erste Cambium Holzzacken, Bastausfüllungen, Holzausfüllungen und 
Bastplatten bilden. Zwischen den verschiedenen Zonen bestehen stets zahlreiche 
Querverbindungen, die sich in der Richtung von außen nach innen und außer- 
dem schräg abwärts entwickeln. In den oberen Teilen der Internodien ist die Zahl 
der Anastomosen größer als in den unteren. In den Ästen bilden die äußeren 
' Zonen meist keine vollständigen Ringe. Diese Teilzonen, die aus den Ästen in den 
Stamm abbiegen, vereinigen sich dort zu geschlossenen Zonen. Die Blattstellung 
von Phytocrene beträgt 3/, oder 5/,,. Die Zahlen stimmen genau überein mit der 
"Anzahl der Bastplatten der betr. Zweige. Im Tangentialschnitt der Äste kann man 
erkennen, daß die Bastplatten an den Ansatzstellen der Blätter gespalten sind und 
daß die Blattbündel durch diese Spalten durchtreten. Die Blattstiele besitzen eine 
ringförmige Holzbastzone und mehrere markständige Gefäßbündel mit zentralem 
Phloem und ringförmigem Xylem. Diese Markbündel entstehen durch Abspaltung 
von Teilen des Holzbastringes, die sich an der Blattstielbasis nach innen einbuchten, 
wobei das Xylem das Phloem kreisförmig einschließt. H. Schoch- Bodmer. 
. Hayata, Bunzö: Neue Keiltheorie zur Erklärung der Konstruktion der polyeyelischen 
_ Stelen. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 9—20 (1931). 
Auf Grund des Studiums der Gefäßbündelsysteme von Angiopteris evecta Hoff., 
Danaea alata Sm., Thyrsopteris elegans Klf. und Saccoloma elegans Klf., die Verf. 
_ mit einer Nadel und einem Meißel aus schwach macerierten oder frischen Rhizomen 
- herauspräparierte, kommt er zu einer neuen Auffassung über die Anordnung der Stelen 
bei den genannten Pteridophyten. Die Stelen sind hier nicht in konzentrischen Kreisen 
- gruppiert, sondern bilden keilförmig mit schwacher Neigung ins Innere des Rhizoms 
- hineinragende, gitterartig zusammengesetzte „Körbchen“. „Jede Blattlücke hat gleich- 
sam eine imaginäre Tasche von einer keilförmigen oder röhrenförmigen Gestalt, die 
schief nach dem Innern des Zentrums der Stele angehängt ist. Diese hypothetische 
_ Tasche besitzt ein aus einigen Meristelen bestehendes Skelet.“ ‚Die Stele ist etwa 
vergleichbar mit einem großen Korbe... mit netzartigen Wänden, wobei die Areole 
der Masche einer Blattlücke entsprechen möge. Der Mutterkorb besitzt mehrere 
keilförmige Tochterkörbehen, jedes von einer Blattlücke aus nach dem Innern hin 
herabhängend...‘“ Im Innern des Rhizoms greifen die Stelen der ‚„Tochterkörbehen“ 
(Blattbündel) ineinander. Auf Querschnitten durch das Rhizom erscheinen diese 
Blattspurbündel zu kleinen Kreisen angeordnet, und diese Kreise bilden entsprechend 
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der 5/,, Blattstellung der untersuchten Spezies, ebenfalls eine 5/ıg Spirale (bzw. eine, 
Teil einer solchen Spirale, denn auf einem Querschnitt werden maximal 10 „‚Tochter- 
körbehen“ sichtbar. — Nach Ansicht des Verf. ist es jedoch nicht möglich, alle poly- 
cyelischen Stelen durch die Keiltheorie zu erklären. Bei Pteridium z. B. gilt die Cycel- 
theorie. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 
Carey, Gladys: The leaf-buds of some woody perennials in the New South Wale: 
flora. (Die Blattknospen einiger Holzpflanzen aus der Flora von Neu-Süd-Wales.) 
Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 708—737 (1930). RAS 
Es können 3 Knospentypen unterschieden werden: 1. Knospen mit eigent 
lichen Schuppen, die entweder Laubblatt- oder Nebenblattbildungen sind. Zwische 
den Laubblättern und den Schuppen bestehen Übergangsbildungen. Zu diese | 
Typus gehören Hakea pubescens, Pittosporum undulatum, Syncarpia laurifolia, 
Platylobium formosum und verschiedene Epacridaceen. 2. Knospen eines „Zwi- 
schentypus‘“, deren äußerste Blattorgane den Übergangsbildungen der beschuppte 
Knospen entsprechen. Diese können sich entweder deutlich von den eigentlichen 
Laubblättern unterscheiden (Petrophila pulchella) oder durch weitere laubblattähn- 
liche Zwischenformen zu den Laubblättern überleiten (Persoonia salicina, Rapanea 
variabilis). 3. Nackte Knospen, deren sämtliche Blattorgane sich bei ihrer Ent- 
faltung zu normalen Laubblättern entwickeln. Die jungen Blättchen solcher Knospe. 
werden durch. Haarbildungen (z.B. Lomatia, Grevillea), Sekrete (Myoporum))| 
oder Nebenblätter (Breynia) oder Kombinationen dieser Bildungen geschützt. —- 
Zahlreiche Arten der Typen 2 und 3 besitzen mikroskopisch kleine Knospen,, 
die von den älteren Blättern umschlossen werden (Bauera rubioides, Darwinia fasci-: 
cularis, Eucalyptus corymbosa). — Es kommt häufig vor, daß innerhalb einer und der-: 
selben Familie (Proteaceae und Myrtaceae), dann auch innerhalb derselben Gattung: 
(Hakea) oder bei verschiedenen Individuen derselben Art (Pultenaea daphnoides) 
mehrere verschiedene Blattypen auftreten. Im Anhang gibt Verf. eine Übersicht. 
über die Knospentypen von über 100 Arten. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Sehwanwitsceh, B. N.: Studies upon the wing-pattern of Prepona and Agrias.. 
Two genera of South-American nymphalid butterflies. (Untersuchungen über das 
Flügelmuster von Prepona und Agrias, zweier südamerikanischer Nymphaliden- 
gattungen [Rhopalocera, Lepidoptera].) Acta zool. (Stockh.) 11, 289-424 (1930). 

Die vorliegende Arbeit gehört in eine Reihe von Monographien, in denen der Verf. 
die Flügelzeichnung einzelner Schmetterlingsgattungen im Zusammenhang mit dem 
von ihm für die „nymphaloiden‘“ Rhopaloceren aufgestellten Flügelzeichnungsschema. 
analysiert. Früher wurden behandelt: Satyridae: Satyrus und Oeneis, Pierella, Rha- 
phicera; Nymphalidae: Catagramma und verwandte Genera, Charaxes. — Das Schema. 
(ground plan, prototype) wurde durch umfassende vergleichende Untersuchung ge- 
wonnen. Es besteht im wesentlichen aus einer Anzahl von quer über den Flügel ver- 
laufenden dunkeln Streifen: ‚„‚Discalis 1“ enthält die Discoidalquerader; ‚‚Discalis 2°“ 
läuft etwa durch die Mitte der Discoidalzelle und ähnelt im Aussehen D 1. „Media 1‘* 
distal, „Media 2°“ proximal von D 1 zeigen zueinander symmetrische Ausbildung; jede 
ist auf der nach D1 gerichteten Seite begleitet von einer „Granulata‘“. ‚‚Basalis‘“ 
in der Nähe der Flügelwurzel. Am Außenrand 3 parallele Randstreifen: „Externa 1, 
2, 3°, von außen nach innen gezählt. Dazu kommt zwischen E 3 und M 1 eine Quer- 
reihe typischer Augenflecke, „‚Ocelli“, die einzeln in den Randzellen stehen. Jeder 
Ocellus ist von einem „Circulus“ umgeben, und die ganze Reihe ist in einen breiten. 
verwaschenen Querstreifen, „Umbra“‘, eingebettet. Vorder- und Hinterflügel-Zeichnung, 
sind im Prinzip identisch. — Bei Prepona und Agrias besitzt die Oberseite der Flügel 
wie bei vielen anderen Gattungen eine völlig andersartige Zeichnung. Das Muster der 
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‚Unterseite aber läßt sich weitgehend auf das Schema zurückführen. 'Es wird dabei 
‚eine Reihe von Phänomenen beobachtet, die zum Teil bereits aus früheren Arbeiten 
‚des Verf. wie auch des Ref. (der unabhängig von Schwanwitsch in bezug auf das 
„Schema der Nymphalidenzeichnung‘‘ und viele seiner Abwandlungen zu fast iden- 
tischen Resultaten gekommen ist) bekannt sind: Ausfall ganzer Streifen, streckenweiser 
Ausfall von Streifen, Verschmelzung von Streifen, Verschiebung der in den einzelnen 
Flügelzellen liegenden Abschnitte eines Streifens gegeneinander entlang den Adern 
(Schw. nennt diese Erscheinung ‚Pierellisation‘“ nach der Form, an der er sie zuerst 
beschrieben hat; Ref. spricht von ‚„Verwerfungen‘“), Zusammenlaufen bestimmter 
benachbarter Streifen zur gemeinsamen Bildung von Bogen- und Kreis-Figuren (beson- 
ders M1+M2und M1-+-E3), Abschnürung (,„budding‘“) kreisförmig geschlossener 
Figuren von einem Streifen (‚falsche Augenflecke‘‘ von Prepona) und andere. Diese 
„Prozesse“ sind nicht etwa ad hoc konstruiert, um die Übereinstimmung mit dem 
Schema künstlich herzustellen, sondern durch schöne Übergangsreihen belegt. Das 
Gleiche gilt für ein neues, sehr interessantes Phänomen, das Verf. für Prepona be- 
schreibt, „Stellungsumkehr‘ (positional inversion of components): Die Ocellenreihe 
wandert nach außen, Externa 3 nach innen, beide übereinander hinweg, so daß bei der 
Mehrzahl der Prepona (und Agrias) die Ocellen distal von E3 stehen, was sonst 
bisher nirgends gefunden worden ist. — Die sehr schwer verständliche Zeichung von 
Agrias läßt sich auf der Grundlage der Prepona-Zeichnung weitgehend analysieren. 
(Süffert, vgl. diese Ber. 5, 608.) F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


@ Boggild, 0. B.: The shell strueture of the mollusks. (M&m. de Pacad. roy. des 
seiences et des lettres de Danemark, Copenhague. Seect. des Seiences, 9. Ser., Bd. 2, 
Nr. 2.) (Die Schalenstruktur der Mollusken.) Kebenhavn: Andr. Fred. Host & Son 
1930. 95 S. 15 Taf. u. 10 Abb. Kr. 11.—. AIR „N Sn 

Verf. untersucht die Struktur der Molluskenschalen, indem er davon ausgeht, 
die Verteilung von Kalzit und Aragonit zu untersuchen, wobei der von Agnes Kelly 
unterschiedene Konchit dem Aragonit zugerechnet wird. Er beschreibt die Methoden 
zur technischen Unterscheidung der beiden Modifikationen Kalzit und Aragonit und 
überprüft ihr Vorkommen bei den verschiedenen Wirbellosen, die Kalkschalen oder 
Kalkgerüste ausbilden. Ferner weist er darauf hin, daß sich bei fossilen Formen Arago- 
nit oft nicht nachweisen läßt, da er im Laufe der, Erdgeschichte sich. in Kalzit um- 
wandelt. In der mikroskopischen Struktur der Schale unterscheidet er 1..die homogene, 
2. die prismatische, 3. die geschichtete, 4. die Perlmutter-, 5. die körnige, 6. die groß- 
krystallische, 7. die diagonal-lamellare und 8. die dichte (komplexe) Struktur. Den 
Einzelheiten im Aufbau der Molluskenschalen ist der umfangreiche spezielle Teil 
gewidmet, der sowohl fossile als auch rezente Arten behandelt. Die Arbeit ist durch 
14 ausgezeichnete photographische Tafeln illustriert, die die geschilderten Verhältnisse 
in Dünnschliffen darstellen. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Lison, L.: Sur quelques earaetöristiques histoehimiques d’un propigment m&lanique. 
(Einige charakteristische histochemische Reaktionen eines Promelanins.) (Laborat, 
d’Histol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 41—43 (1931). 

Lison fand in Schnitten durch formolfixierte Haut von Katzenembryonen ein 
intracelluläres Propigment in der mittleren Region des Haarbulbus. Es präsentiert 
sich auf ungefärbten Schnitten in Form gelblicher Stäbchen, die in den weiter oben 
gelegenen Partien des Bulbus in Melanin übergehen. Zwischenstufen zwischen Gelb 
und Schwarz wurden nicht beobachtet, wohl aber beide Formen nebeneinander in 
derselben Zelle. Bei Behandlung mit Tetrazo-Dianisidin in alkalischer Lösung schlägt 
‚die gelbe Farbe des Stäbchens in Orange um, eine Reaktion, die L. auf die Bildung eines 
Azofarbstoffes zurückführt. Danach soll dasChromogen einen Benzolkern mit mindestens 
einer freien phenolischen OH-Gruppe enthalten. (Dieser Schluß scheint mit in Anbe- 
tracht des geringen Farbunterschiedes zwischen Gelb und Orange etwas gewagt, zumal 
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Tetrazo-Dianisidin mit Phenolen in der Regel blaue Farbstoffe liefert, Ref.). Ammoni- 
akalisches Silberhydroxyd schwärzt die gelben Propigmentstäbchen; das Chromoge 

wirkt also reduzierend. Da andererseits Oxydationsmittel, wie Bichromate und Joda 
die gelben Stäbchen zum Verschwinden bringen, kommt nach L. keine der bisher al 
Chromogen angesprochenen Verbindungen wirklich als Muttersubstanz des Mela 

in Frage, da Monophenole, wie Tyrosin, weder Silberlösung reduzieren, noch dur 
Bichromate oder Jodate angegriffen werden, und da andererseits Dioxyphenylala 
und andere Polyphenole mit Bichromaten und Jodaten stabile gefärbte Stoffe geben. 
Auf Grund des chemischen Verhaltens könnte das Chromogen nach L. am ehesten ei: 
Kondensationsprodukt aus Tyrosin und Chinon sein; tatsächlich gaben Tyrosin un 
Chinon in vitro Kondensationsprodukte, die dem Propigment chemisch sehr ähnlie 
waren. — Die vorliegende Veröffentlichung ist als vorläufige Mitteilung gedacht und 
enthält weder experimentelle Angaben noch Literaturhinweise (auch Raper ist nicht 
zitiert!). R. Danneel (Königsberg). 


Okajima, Keiji: Über die Haar-Arreetor-Winkel. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) 
Prov. imp. Acad. (Tokyo) 6, 119—121 (1930). 

Der Haarbalgmuskel liegt nicht immer in der Vertikalebene durch das Haar, sondern 
mehr oder weniger seitlich abgelenkt. Zwischen Haarbalgmuskel—Haarebene und der verti- 
kalen Ebene durch das Haar besteht oft ein Abweichungswinkel. Den Winkel, den die Haar- 
wurzel mit dem Haarmuskel in der Vertikalebene bildet, nennt Okajima «, den echten Haar- 
wurzel—Haarmuskelwinkel y, den Winkel zwischen beiden (also seitlich mit Scheitel an der 
Haarmuskelansatzstelle an der Haarwurzel $. Der Winkel £ fehlt also, wenn der Muskel in 
der Vertikalebene liegt; dann ist x = y. Von den 3 Winkeln gibt O. einige Beispiele: x — 23°,, 
23°50’, 21°6; 8 = 15 °33°, 23°21’, 18°32°; y = 17°18’, 4°55’, 27°49’ in 3 verschiedenen | 
Fällen. Pinkus (Berlin)., 

Okajima, Keiji: Bestimmungsmethode der Haar-Arreetor-Winkel. (Anat. Inst.,, 
Keio Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 122—125 (1930). j 

,  Okajima legt in mathematischen Formeln dar, wie aus der dreiseitigen Pyramide, , 
die aus Haar als eine Kante, die Schenkel des seitlichen Abweichungswinkels f als die beiden ı 
anderen Kanten, die Ansatzstelle des Haarmuskels am Haarbalg als Spitze und rechtwinklig- - 
dreieckiger Basis besteht, die 3-Winkel gemessen oder errechnet werden können. Ein Referat 
der 4 Seiten von Formeln ist nicht möglich, deshalb muß auf die Originalschrift hingewiesen | 
werden. Pinkus (Berlin)., 


Koch, W.: Das Gehörn der Sehraubenziege (Capra faleoneri Wagn.). (Inst. f. 
Tierzucht, Univ. München.) Zool. Anz. 98, 275—278 (1931). 


Die in dem zentralasiatischen Hochgebirge lebende Wildziege Capra falconeri 
Wagn. fällt durch ihr eigenartiges Gehörn auf. Die Hörner sind korkzieher- oder‘ 
schraubenähnlich gewunden. Es sind auch unter unseren, diesem Tiere nahe verwandten 
Hausziegen (Capra hircus L.) zahlreiche Tiere mit gewundenem Gehörn zu finden. 
Während aber diese Gehörne homonym gewunden sind, ist die Windung bei der Schrau- 
benziege heteronym. Eingehende Untersuchungen haben gezeigt, daß nicht nur diese 
Horndrehung C. falconeri von den anderen Ziegen unterscheidet, sondern daß eine 
grundsätzliche Verschiedenheit im gesamten Aufbau des Hornes besteht. Im allge- 
meinen ist das Gehörn der Schraubenziege umgekehrt aufgebaut, wie das der anderen 
Ziegen. So zeigen die Hörner der Wildziege abweichende Windungen. Der Quer- 
schnitt der Hörner an der Basis ist auch gerade umgekehrt gebaut. Es werden diese 
Verschiedenheiten des Hornaufbaues in der Arbeit gründlich erklärt. Man hat bisher 
die Schraubenziege als Stammform der Tscherkessenrasse angesehen. Diese zeigen 
zwar die heteronyme Hornwindung, der Hornkamm liegt aber wie bei den übrigen 
Hausziegen an der Vorderkante des Hornes. Da in der Hornwindung und -stellung 
bei den domestizierten Tieren sehr viele Varietäten vorkommen, ist die Anordnung 
des Hornkammes ein zuverlässigeres Merkmal als die Windung des Gehörnes. Die 
Schraubenziege kann also nicht als Stammform dieser Hausziegen angesehen werden. 


Hasskö (Budapest). 
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 Henckel, K. 0.: Vergleichend-anatomisehe Untersuehungen über die Struktur der 
_ Knocheneompaeta nach der Spaltlinienmethode. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
 Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 22—45 (1931). 
Die Spaltlinien der oberflächlichen Compactaschichten an entkalkten Schädeln 
von Semnopithecus maurus, Papio, Hylobates (nur Unterkiefer), Schimpanse, Orang, 
Mensch werden zunächst beschrieben. Am Hirnschädel ist die Anordnung bei Semno- 
pithecus regelmäßig. Die Regelmäßigkeit fehlt bei den Anthropomorphen und beson- 
ders beim Menschen. Es ist dabei an Zusammenhänge mit der absolut und relativ 
größeren Schädelwanddicke der höheren Formen, die einen größeren Schädelinnenraum 
besitzen, zu denken. Am Gesichtsschädel sind die Spaltlinien gleichmäßiger bei den 
verschiedenen Primaten ausgebildet. Im Oberkieferteil ergibt ein Vergleich der Spalt- 
linien mit den Spongiosazügen eine gute Übereinstimmung mit den Höhentrajektorien 
nach Barth, eine teilweise mit den Längs- und keine Übereinstimmung mit den Quer- 
‚trajektorien. Am Unterkiefer bietet die Kinngegend starke Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Primaten, die übrigen Teile nicht. Mit den Spongiosazügen ist die 
Übereinstimmung gut, nur entspricht dem Trajeetor. radiat. kein Spaltliniensystem. 
Als Gegenstück zu den Primaten wurde die Ziege untersucht. Die Unterschiede sind 
bedeutend, besonders im Zusammenhang mit dem Fehlen der oberen Schneidezähne. 
Dann folgt die Beschreibung der Spaltlinien am Oberschenkel- und Hüftbein bei 
Mensch, Schimpanse und Cercopithecus cynomolgus. Bis auf einige Unterschiede ist 
die Anordnung grundsätzlich gleich. Eine Ähnlichkeit mit den charakteristischen 
Spongiosazügen am proximalen Ende des Femur fehlt. Vielmehr teilt sich das Längs- 
system der Diaphyse in 2 Schenkel, die zu den beiden Rollhügeln ziehen und dort über 
die Crista intertrochanterica miteinander verbunden sind. Auch hier wurde wieder 
eine fernerstehende Form, der Haushund, als Gegenbeispiel untersucht: starke Unter- 
schiede gegen die Primaten, z.B. quere Züge, die vom Scham- und Sitzbein einer 
Seite quer zur anderen Seite über die Symphyse ziehen. Heidsieck (Breslau). 
Brücke, Franz: Zur Frage der Bedeutung des Epiphysenfugenknorpels für das Wachs- 
tum der langen Röhrenknochen. (Experimentelle Untersuchung über Rückeinpflanzung 
des um 180° gedrehten Fugenknorpels.) (Histol.-Embryol. u. Physiol. Inst., Univ. 
Innsbruck.) Virchows Arch. 279, 641—670 (1931). 

Operation unter guter Blutstillung an jungen Kaninchen. Die distale Epiphysen- 
knorpelscheibe der Ulna oder des Radius wurde zusammen mit einer schmalen Knochen- 
scheibe an jeder Seite herausgenommen und proximal-distal-verkehrt wieder ein- 
gesetzt. Röntgenkontrollen. Mikroskopische Untersuchung 8 Tage bis 4 Monate 
nach der Operation. Doppelte Fragestellung: 1. In welchem Maße ist die Funktion 
der Epiphysenknorpelscheibe erhalten ? 2. Erfolgt die Knochenanbildung nach Drehung 
des Fugenknorpels diaphysen- oder epiphysenwärts? 1. In keinem Fall ging das 
"Wachstum nach der Operation ungestört weiter (gegen Rehn), auch nicht bei guter 
"Stellung des Transplantates. Der Knorpel wird vielmehr stets stellenweise nekrotisch, 
'am stärksten in den axialen Teilen. An anderen Stellen, besonders nahe der Encoche, 
‚bleibt er erhalten. Die Nekrose des Knorpels geht mit starker Volumenvermehrung 
einher, die auf Quellung besonders der Grundsubstanz beruht. Die Beseitigung des 
‚nekrotischen Knorpels geschieht entweder durch einen etwas abgeänderten enchon- 
‚dralen Verknöcherungsvorgang mit gegen die Norm vergrößerten Resorptionsräumen, 
oder durch sekundär vom Perichondrium angelagerte junge Knorpelzellen, ‚‚die in 
lakunärer Form den Knorpel zum Schwund bringen“, oder durch eine Kombination 
beider Vorgänge. Der Fugenknorpel bildet sich dann wieder neu. Dabei spielt wohl 
die Knorpelwucherung vom Perichondrium aus eine große Rolle. Schon frühzeitig 
beginnt auch wieder ein Knochenzuwachs, meistens zuerst von den Teilen der Fuge 
aus, die dem Perichondrium benachbart sind, wobei eine Schicht nekrotischen Knorpels 
"mitgeschoben wird. 2. Der Knochenzuwachs findet fast ausschließlich nach der Seite 
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hin statt, die vor der Operation diaphysenwärts, nach der Operation epiphysenwä s 
gerichtet ist. Eine Umorientierung der Fuge erfolgt also nicht. Die Epiphyse ve 
längert sich stark. In ihr bildet sich bald ein großer Markraum, der von einer dünne 
Compacta umwandet ist und anfangs mit Fasermark, später mit normalem Mar 
gefüllt ist. Der Knochenzuwachs ist geringer als am Nachbarknochen. Die Folge 
eine Krümmung des Unterarmes. Heidsieck (Breslau). 
| Chranilov, N. S.: Über den Siluridenschädel, nebst Bemerkungen über die Ent- 
wieklung der Orbitalregion im Sehädel anderer Teleostier. (Laborat. f. Vertebrata,, 
Naturwiss. Inst., Peterhof.) Anat. Anz. 71, 262—273 (1931). 

Kurze Beschreibung der Entwicklung der hinteren Myodome auf Grund der Unter- 
suchung einiger Embryonen Leucaspius (Cyprinidae), sie werden. ganz außerhalb der 
ursprünglichen Wand des Cavum cranii gebildet. Das Vorhandensein des Basisphe- 
noides hängt zusammen mit der Bildung des Interorbitalseptums und des Augenmuskel- 
kanales. Es fehlt daher bei den Siluriden, denen dieser Kanal fehlt. Besprechung der 
Parasphenoides und des platybasalen Schädeltypus der Siluriden und Vergleich mit 
anderen Formen. H. v. Hayek (Rostock). 


Villiers, €. 6. $S. de: Über den Sehädelbau der Brevieipitidengattung Anhydro- 
phryne (Hewitt). (Zool. Inst., Univ. Stellenbosch, Südafrika.) Anat. Anz. 71, 331 bis 
342 (1931). 

Die erst 1919 beschriebene Gattung wird zu den Anura firmisternia gerechnet. 
Genaue Beschreibung des Schädels (knorpeliger und knöchener Anteile) auf Grund 
von Schnittserien. Besprechung der systematischen Stellung. H. v. Hayek (Rostock). _ 


Villiers, €. G. S. de: Some features of the eranial anatomy of Hemisus marmoratus. 
(Einiges über die Anatomie des Schädels von Hemisus marmoratus.) Anat. Anz. 71,, 
305331 (1931). 

Die Untersuchung dient der Festlegung der systematischen Stellung der süd- 
afrikanischen Gattung der Anura firmisternia. Auf Grund der genauen Untersuchung 
des Schädels mit Hilfe von Schnittserien kommt Verf. zu dem Schluß, daß dieser 
Gattung sowie auch anderseits Breviceps eine isolierte Stellung gegenüber den Raniden 
gebührt. H. v. Hayek. (Rostock). 

Wood-Jones, Frederie: The eranial characters of the Hawaiian dog. (Über die 
Schädelcharaktere des Hawaiian-Hundes.) J. Mammal. 12, 39—41 (1931). 

Es wurde der urzeitliche Schädel eines erwachsenen und eines jugendlichen Ha- 
walla-Hundes kraniometrisch untersucht. Die Schädel waren abgerundet und zeigten 
keine größere Unebenheiten. Die Temporallinie war kaum bemerkbar und die Crista | 
sagittalis fehlte. Der Processus supraorbitalis erscheint rundlich, konvex und stumpf. , 
Der hintere Rand des Palatum ist in der Linie des letzten Molars feststellbar. Der Auf- 
bau des Schädels zeigte also den Typ der herbivoren Tiere. Die Maße der Schädel 
sind in den folgenden zu charakterisieren: Die Condylobasallänge betrug bei dem er- 
wachsenen Tier 146,5 mm, bei dem jugendlichen 139,5 mm; die maximale Länge 156 
bzw. 148; der vordere Interorbital-Durchmesser 30 bzw. 26,5; der hintere Interorbital- 
Durchmesser 38 bzw. 36; die Breite durch den Proc. supraorbitalis, 44 bzw. 38; die’ 
Breite des Bi-zygomaticum 86 bzw. 78; die Länge der Palate 79 bzw. 76; Breite zwischen ı 
den Palaten und der äußeren Seite des Caninus 34 bzw. 32; die maximale Breite der: 
Palate 56 bzw. 55; die maximale Nasalbreite 15 bzw. 14 und die posteaninale Dental-- 
länge 56,5 bzw. 54,5 (2 Textabbildungen). Hasskö (Budapest). 

Soenen, R.: Beitrag zur Morphologie des Jochbeins. (Anat. Inst., Univ. Bonn.) 
Anat. Anz. 71, 224—230 (1931). 

An den Jochbeinen von 80 rheinischen Schädeln wurden je 6 Maße genommen | 
und tabellarisch nach männlichen und weiblichen, breit-schmal und mittelgesichtigen | 
zusammengestellt. Das Jochbein der Schmalgesichtigen ist im ganzen größer als das; 
der Breitgesichtigen. H.v. Hayek (Rostock). 
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- Mijsberg, W. A.: The evolution of the human chin. (Die Entwicklung des mensch- 
‚lichen Kinns.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 1161—1169 (1930). 
Die Grundlagen der Bolkschen Annahme, daß die Bildung des Kinns abhängig 
‚sei vom Größenverhältnis der Milchzähne zu den bleibenden Zähnen und dem Zeit- 
- punkt ihres Hervorbrechens, werden nachuntersucht. Beim Siamang und beim Schim- 
pansen zeigt sich, daß das Verhalten dieser Zähne nicht der Bolkschen Annahme ent- 
spricht, die Formbildung der Kinngegend des Unterkiefers erscheint nicht in der ver- 
langten Weise anhängig von der Größe und dem Hervorbrechen der bleibenden Zähne. 
Es erscheint dem Verf. nicht unwahrscheinlich, daß ein Zusammenhang mit der 
Form des Meckelschen Knorpels besteht. v. Hayek (Rostock). 


 Atmungssystem. 


Ripper, W.: Versuche einer Kritik der Homologiefrage der Arthropodentracheen. 
«II. Zool. Inst., Univ. Wien.) Z. Zool. 138, 303—369 (1931). 

Die Arbeit versucht auf Grund eines umfangreichen Literaturstudiums, die 
Frage nach der Homologie der Atmungsorgane bei den Landarthropoden zu lösen. 
Als homolog werden Organe definiert, die die gleichen Lagebeziehungen aufweisen, 
gleichen Ursprungs sind und dieselbe Abstammung besitzen. Zunächst wird die Morpho- 
logie der Tracheen besprochen, und zwar bei den Symphylen, Diplopoden, Chilopoden, 
Insekten, Skorpionen, Pedipalpen, Araneen, Opilionen, Pseudoskorpionen, Solipugen, 
Ricinuleen und Acarinen. Die große Formenmannigfaltigkeit der Tracheen, die allgemein 
zu verzeichnen ist und sogar innerhalb ein und derselben Familie auftreten kann, er- 
schwert in Verbindung mit zahlreichen Konvergenzerscheinungen einen Vergleich außer- 
ordentlich und macht ihn für bestimmte Teile des Tracheenapparates unmöglich. Ge- 

_ eignete Unterschiede erhält man beim Vergleich der Ventilationsräume, je nachdem, ob 
Tracheensysteme vorliegen, bei denen hinter den Stigmen große Tracheenräume bestehen, 
‚die von den Diffusionstracheen auffällig getrennt sind oder ob eine derartige Trennung 
nicht durchgeführt ist. Als brauchbarstes Merkmal erweist sich die Topographie 

‚der Stigmen, ihre Lage und Verteilung über die einzelnen Körpersegmente. Danach 
stehen Diplopoden, Chilopoden und Insekten auf der einen, Arachnoiden und Sym- 
phylen auf der anderen Seite. Beide Gruppen lassen sich weiter unterteilen, wie z. B. 
‚die Diplopoden von den Insekten und Chilopoden scharf zu trennen sind, ebenso wie 
in der Gruppe der Arachnoiden die Acarinen und Ricinuleen abseits stehen. Die Ent- 
wicklungsgeschichte der Tracheensysteme gibt leider infolge mangelnder Untersuchun- 
‚gen wenig Anhaltspunkte. Wo der embryologische Beweis fehlt, lehnt Verf. den Homo- 
logiebegriff ab. Die Homologiebeziehungen werden danach entweder positiv oder 

_ negativ zusammengestellt. Anschließend geht Verf. auf das Tracheensystem von 
Peripatus, die Peripatus-Theorie und im Zusammenhang mit den allgemeinen 
Theorien der Tracheenentstehung auf die Limulus-Theorie ein. Er kommt zu dem 
‘Schluß, daß man in den Tracheensystemen der großen Arthropodengruppen keine 

 homologen, sondern nur analoge Bildungen, die sich selbständig mit zahlreichen Kon- 

 vergenzen entwickelt haben, sehen kann. Die Peripatus-Theorie, die die phylo- 

‚genetische Entwicklung der Insekten aus den Onychophoren annimmt, ist danach 

‚abzulehnen, und die Trilobitentheorie, die die einzelnen Arthropodengruppen in selb- 
ständiger Entwicklung auf tracheenlose Stammformen zurückführt, vorzuziehen. 
Fr. Weyer (Tübingen). 

Dubuisson, M., et J. van Heuverswyn: Recherehes histologiques et ehimiques sur 

les branchies d’Anodonta Cygnaea Lin. (Histologische und chemische Untersuchungen 
über die Kiemen von A. c. Lin. [Teichmuschel].) (Inst. d’Anat., Uniw., Gand.) Ar- 
chives de Biol. 41, 37—74 (1931). 

In den Bindegewebszellen der Kiemen entstehen Kugeln von starker Hämalaun- 
färbbarkeit, die offenbar in einer organischen Grundsubstanz die Carbonate von Cal- 
‚cium, Eisen und Mangan enthalten. Diese Kugeln gelangen dann zur Ausstoßung 
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aus den Zellen und vereinigen-sich zu umfangreichen Konkretionen. Diese werden 
von Wanderzellen phagocytiert und wandeln sich unter Verlust eines großen Teiles . 
ihres Metallinhaltes in ein gelbbraunes Pigment um, das durch den Kreislauf in ver-: 
schiedene Gewebe, namentlich in die Epithelien, in die Niere und in die Palpen trans- 
portiert wird. Dort scheint es sich, wenigstens teilweise, aufzulösen. Aus den Epi- 
thelien der Niere und der Palpen wird es sicher ausgestoßen. Über Ursprung und 
Bestimmung dieser Metallsalze kann nicht mehr ausgesagt werden, als was die 
eben erwähnte teilweise Ausscheidung des pigmentierten Restes aus dem Körper 
betrifft. Man könnte annehmen, daß der größte Teil der Metalle im Blut gelöst wird, 
wobei das Caleium eine Rolle spielt in der Synthese einer Eiweiß-Kalkverbindung 
zum Aufbau der Schale, das Mangan hingegen beim Aufbau von Oxydationskatalysa- 
toren, was aus der Anwesenheit geringer Mengen glycerinlöslicher Manganverbindungen 
und Peroxydasen in den Geweben geschlossen werden kann. In diesem Sinne wären 
also die eingangs erwähnten Kugeln in den Bindegewebszellen eine Art von Reserve- 
material für einen späteren Verbrauch. Man kann aber auch daran denken, daß die 
Form der in den Bindegewebszellen auftretenden Kugeln die aktive Periode der Metalle 
bedeute und die Phagocytose nur die Zerstörung bereits in ihrer Funktion erschöpfter 
Elemente. Außerdem käme aber auch eine excretorische Funktion der Bindegewebs- 
zellen und eine dementsprechende Deutung ihrer metallhaltigen Produkte in Betracht. 
H. Joseph (Wien). 

Negus, V. E.: Observations on Semon’s law. Derived from evidences of comparative 
anatomy and physiology. (Bemerkungen zu Semons Gesetz; begründet durch Tat- 
sachen aus der vergleichenden Anatomie und Physiologie.) J. Laryng. a. Otol. 46, 
1-30 (1931). | 

Verf., bekannt durch sein großes Werk über den Mechanismus des Larynx (12. Band, 
H. 9/10 549) nimmt auf Grund seiner ausgedehnten vergleichend anatomischen Studien 
Stellung zu dem sog. Semonschen Gesetz. Sir Felix Semon hat im Jahre 1881 unter 
dem Titel „clinical remares‘“ im „Archives of Laryngology‘“ eine Arbeit veröffentlicht, 
deren Ergebnis in der Behauptung zusammengefaßt ist, daß die zu den Kehlkopf- 
Abduktoren verlaufenden Fasern des N. recurrens pathologischen, die Wurzeln und 
Stämme des motorischen Nerven ergreifenden Einflüssen sehr viel zugänglicher sind 
als die zu den Kehlkopf-Adduktoren verlaufenden Nerven. So vielgestaltig die Musku- 
latur des menschlichen Kehlkopfes auch ist, sie läßt doch deutlich einen Sphincter- 
gürtel, bestehend aus den verschiedenen, den Kehlkopf schließenden Adduetoren und 
ein Paar von Abductoren, die den Kehlkopf öffnenden Mm. crico-arytaenoidei post. 
unterscheiden. Die Lähmung dieser Muskeln führt zum Tod durch Asphyxie. Das 
Semonsche Gesetz von der größeren Verletzlichkeit der die Mm. crico-arytaenoidei 
rost. versorgenden Nerven hatte seinerzeit eine lebhafte Diskussion gezeitigt. Verf. 
legt seiner Bestätigung dieses Gesetzes Untersuchungen an Dipnoern zugrunde. Als 
Hauptfaktor macht er die Tatsache geltend, daß in dem primitiv gebauten Kehlkopf 
der Lungenfische wohl ein sphincterähnlicher Muskelgürtel zum Verschluß der Glottis 
vorhanden ist, der eine lebenswichtige Funktion, den Schutz der Lungen, innehat, 
daß aber bei einigen Lungenfischen sein Antagonist, der Dilatator noch fehlt. Die 
schließenden Muskeln sind älteren Ursprungs und bei primitiven Tieren, bei denen 
der Kehlkopf lediglich Respirationsorgan ist, mit lebenswichtigen Funktionen aus- 
gestattet. Erst mit der späteren Modifikation der Phonation gewinnen die Dilatatoren 
des Kehlkopfes an Bedeutung. Im Hinblick auf die vorliegende Arbeit sei dem Ref. 
eine Bitte gestattet. Wenn die ausländischen Autoren uns die Freundlichkeit erweisen 
wollen, ihren Arbeiten eine deutsche Zusammenfassung beizugeben, so sollte diese 
Zusammenfassung wirklich deutsch sein und nicht ein mit Hilfe eines Lexikons schlecht 
übersetztes Kauderwelsch, aus dem kein Mensch klug werden kann. Im vorliegenden 
Falle war es bedeutend leichter, die in gutem Englisch geschriebene Arbeit zu lesen, 
als den deutschen „Hauptinhalt“ zu verdeutschen. Heiss (Königsberg Pr.). 
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er f Ropes, Marian W.: Phagoeytie activity and morphological variations of the eiliated 
epithelial eells of the trachea and bronchi in rabbits. (Phagocytäre Tätigkeit und 
'morphologische Veränderlichkeit der Flimmerepithelzellen in Trachea und Bronchien 
‘von Kaninchen.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to Em- 
bryol. 22, 77—90 (1930). 
| Die alte, noch immer ungeklärte Streitfrage vom Zellcharakter der Alveolen- 
'phagocyten und Staubzellen veranlaßt Verf., zur Klärung der Fragen an Kaninchen zu 
‚experimentieren. Eine 1. Serie von normalen Kaninchen tötet Verf. durch Luftembolie 
‚(Methode nach Sabin 1923); Färbung mit Neutralrot und Janusgrün. Die 2. Serie 
wird 4—7 Stunden resp. 2,5—6 Stunden in 2 Sitzungen Kohlenstaubinhalationen aus- 
‚gesetzt, und 10 Minuten bis 7 Tage danach getötet. Zuletzt erhalten 2 Kaninchen intra- 
tracheal Tusche injiziert; die Tiere werden am folgenden Tage getötet. Verf. stellt 
‚auf Grund seiner Untersuchungen fest, daß die Flimmerepithelien der Trachea und 
Bronchien bei Kaninchen phagocytäre Fähigkeit haben. Er unterscheidet bezüglich 
ihres morphologischen Verhaltens, ihrer Reaktion auf supravitale Farben und ihrer 
'phagocytären Fähigkeiten 2 deutlich verschiedene Gruppen von Flimmerzellen. Die 
als Gruppe I bezeichnete herrscht vor. Es sind säulen- oder ceuboidförmige Zellen, 
enthalten zahlreiche rote Granula, wenige Vakuolen und Mitochondrien. Ihre phago- 
cytären Fähigkeiten sind gering. Zahlreiche Übergangsformen verbinden sie mit der 
zahlenmäßig kleineren Zellgruppe II. Die Zellen dieser Gruppe sind niederer, cuboid- 
förmig oder rundlich; sie enthalten einige feinere rote Granula, dagegen mehr, in Form 
und Färbung unterschiedliche Vakuolen und zahlreichere Mitochondrien als die Zellen 
der Gruppe I. Sie sind deutlich phagocytär. Nach Rußinhalation vermehren sie sich, 
enthalten viel Kohlenstaub und zeigen die Charakteristika der Phagocyten. Diese 
Zellen haben große Ähnlichkeit mit den kleinen, wimperlosen Phagocyten, die man frei 
im Lumen der Alveolen, Bronchien und der Trachea findet. Hier werden augenschein- 
lich Epithelzellen zu Phagocyten; sie gleichen morphologisch wie in der färberischen 
Reaktion mononucleären, vom Bindegewebe stammenden Phagocyten. Die Ähnlich- 
keit ist so groß, daß man auch annehmen kann, die in der Lunge gefundenen Staub- 
zellen seien epithelialer Herkunft. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Rothley, Heinrich: Über den feineren Bau der Luftröhre und der Lunge der Rep- 
tilien. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 1—62 (1930). 

Der Feinbau der Reptilienlunge bedurfte einer gründlichen Bearbeitung an reich- 
haltigem Material mit sorgfältiger Technik, um unseren dürftigen Kenntnissen und 
mangelhaften Abbildungen abzuhelfen. Die Arbeit, die allen Anforderungen entspricht, 
die wir heute stellen müssen, liegt hier vor. Sie ist an ausgezeichnet behandeltem Mate- 
rial — Schildkröten, Eidechsen und Schlangen — mit einwandfreien Konservierungs- 
und Färbemethoden ausgeführt, und bringt neben guter, klarer Beschreibung sehr 
schöne Bilder. Eine technische Neuerung ist gegeben in der Versilberungsmethode der 
Lunge am Formol fixierten Präparate nach Bielschowsky zur Darstellung von Epithel- 
grenzen und gleichzeitiger Färbung der Kerne. Nach einem Überblick über die Morpho- 
logie der Luftröhre und Lunge kommt Verf. zum feineren Bau der Luftröhre, deren 
Knorpelgerüst, kollagene und elastische Fasern, Muskulatur und Epithel er unter 
weitgehender Berücksichtigung der Literatur beschreibt und mit guten Abbildungen 
ergänzt. Hierauf folgt der Feinbau der Lunge, bei der, außer den vorausgehenden Ge- 
webselementen auch noch das Gefäßsystem berücksichtigt wird. Aus der Zusammen- 
fassung der neuen Ergebnisse sei hier kurz angeführt: a) Bezüglich des Feinbaues 
der Trachea, daß Verf. in der Luftröhre 3 Systeme elastischer Fasern gefunden hat, 
eines parallel zur Luftröhrenachse, eines im Winkel hierzu, unregelmäßig in der Sub- 
mucosa verlaufend, und ein drittes, senkrecht zur Achse, das in den knorpelfreien Teilen 
besonders ausgebildet erscheint. Im Epithel der Trachea fand Verf. außer Flimmer- 
auch Becher- und Schleimzellen. Die drüsenartigen Bildungen im Bronchialepithel 
von Anguis fragilis setzen sich aus schleimbildenden und Flimmerzellen zusammen. 
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Die Trachea der Reptilien hat-keine vielzelligen Drüsen. b) Bezüglich des Feinbaues 
der Lungen fand Verf. in einfach gebauten Lungen regelmäßig angeordnete Knorpel 
stützen in den vom Hauptbronchus abzweigenden Gängen, die ein Offenhalten der 
Gänge gewährleisten. Die kollagenen Fasern verlaufen im allgemeinen regelmäßig; 
konvergieren gegen den Alveolengrund zu und sind bei Inspiration ‚straff gespannt; 
bei Exspiration verlaufen sie gewellt. Die elastischen Fasern dagegen sind in 3 System 
angeordnet: parallel zu den glatten Muskelbalken, die Muskelbündel umgebend un 
an ihnen ansetzend, und schließlich ein feinfaseriges System unter dem Epithel bildend 
Besonders wichtig erscheint Verf. die Rolle der glatten Muskelfasern für die Festigkeit 
der Reptilienlunge. Diese dicken, die Alveoleneingänge umfassenden Bündel spanneı 
bei Inspiration die Septen. Quergestreifte Muskulatur hat Verf. in der Lunge nicht 
gefunden, wohl aber der Lunge dicht aufgelagert. Das respiratorische Epithel besteht 
aus kernhaltigen, nach Größe und Inhalt verschiedenen Zellen. Die Lage des respira- 
torischen Epithels zu den Capillaren wechselt bei verschiedenen Tieren; bei Schlange 
und Eidechsen ragen die Capillaren in das Alveolenlumen vor. Meeresschildkröte 
und Meeressäugetiere (Delphine) besitzen die größte innere respiratorische Oberfläche. 
Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Battaglia, Filippo: Fagoeitosi in polmone fetale (anche a proposito del rivestimento 
dell’alveolo polmonare). (Phagocytose in der fetalen Lunge [unter Berücksichtigun, 
der Auskleidung der Lungenalveole].) (Istit. di Anat. Pat., Univ., Messina.) Riv. 
Pat. sper. 6, 208—213 (1930). 

Verf. liefert einen experimentellen Beitrag zur Klärung der Frage nach der cellu- 
lären Natur der Alveolenauskleidung und der Lungenphagocyten. Er berücksichti 
hierbei neben der italienischen und französischen auch die deutsche Literatur. Als: 
Versuchspbjekt wählt er trächtige Hündinnen zwischen dem 40. und 50. Tage der 
Gravidität. In Morphiumanästhesie öffnet er das Abdomen, zieht nacheinander beide 
Uterushörner heraus, incidiert die Uteruswand und versucht Lithioncarmin in die Art. 
umbilicalis einzubringen. Es gelang ihm, von den 5 Feten 2 mit je 1 ccm Farbe zu be- 
schicken. Der eine lebte noch 20, der andere noch 25 Sekunden nach der Injektion. 
Die nach Stillstand des Herzens sofort vorgenommene Sektion zeigte starke Rotfärbung 
aller Organe, aber zur histologischen Untersuchung waren sie ungeeignet, da außer den 
Blutgefäßen nur einige Kupfersche Zellen spärliche Carmingranula enthielten. Verf. 
nahm daher für die folgenden Experimente Chinatusche, die weniger giftig ist und die 
Feten nicht so schnell tötet. Es wurden mit ähnlicher Technik weitere 4 trächtige 
Hündinnen behandelt, jedoch nach Herausziehen des Uterushornes durch die Uterus- 
wand in den getasteten Brustkorb des Fetus 1 cem Chinatusche injiziert. Danach 
wurde der Uterus reponiert, das Abdomen geschlossen. Die Hündinnen wurden am 
darauffolgenden Tage getötet. Von den 15 injizierten Feten zeigten 9 eine Lungen- 
imprägnierung mit Chinatusche. Verf. fand im Alveolenlumen der Feten umfangreiche, ,, 
rundliche, ovale oder unregelmäßig polygonal zusammengruppierte Zellelemente mit 
relativ kleinen, chromatinreichen Kernen, die meist excentrisch gelagert sind. Im\ 
Cytoplasma dieser Zellen finden sich zahlreiche Tuschegranula; in einigen dieser Zellen ı 
so starke Anhäufung der phagocytierten Tusche, daß bei unkenntlich gewordenem ı 
Kerne nur noch die Form die Zelle erkennen läßt. Einzelne polymorphkernige Leuko-: 
cyten waren bei größeren Feten zu sehen, Die Phagocyten finden sich ebenso im Lumen 
der Bronchien, im interstitiellen Gewebe und auf der Pleura, wenn die Injektion die 
Pleurahöhle getroffen hat. Verf. hat weder im Epithel der Alveolen noch der Bronchien 
in situ Phagocyten gefunden; zwar scheinen die Granula häufig längs der Epithelien 
gelagert, so daß sie auf den ersten Blick wie Zelleinschlüsse wirken, aber bei genauerer 
Betrachtung wurde immer die Täuschung klar. Verf. stützt auf Grund seiner Beob-: 
achtungen die Policardsche Hypothese. Weder Morphologie noch Volumen der Pha- 
goeyten gleichen den Epithelzellen, welche die Wand der fetalen Alveolen auskleiden, 
auch findet er keine Zwischenformen zwischen typischen Epithelzellen und Phago- 
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en. Die intensive Phagocytose in der fetalen Alveole, an der sich das Epithel nicht 
‚beteiligt, läßt Verf. evident erscheinen, daß Histiocyten aus dem interstitiellen Gewebe 
in die Alveole auswandern. Es ist leider nicht möglich, auf Grund der beiden bei- 
gegebenen Mikrophotogramme den Wahrheitsbeweis als erbracht anzusehen. Heiss. 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Verliae, H., et R. Godin: Recherches eytologiques sur la cellule rönale des sölaciens. 


'(Cytologische Untersuchungen an der Nierenzelle der Selachii.) (Laborat. Maritime, 


Roscoff et Olin. Urol., Höp. Necker, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 278—279 (1931). 
‘  Verff. untersuchten die Nierenzellen vom Hundshai und Rochen und bedienten 
sich dazu verschiedener Methoden. Daraus ergab sich, daß die verschiedenen technischen 
Verfahren keinen Einfluß ausüben auf die erzielten Resultate. Die mit Silber impräg- 
nierten Präparate (nach Golgi, Golgi-Veratti, Cajal, da Fano) zeigen die 
gleichen Bilder wie die mit Vitalfarbstoffen behandelten Gewebe. Zur Vitalfärbung 
verwendeten Verff. die basischen Farbstoffe Neutralrot, Janusgrün und Methylenblau. 


' Auch was die Mitrochondrien anbetrifft, fanden Verff. völlige Übereinstimmung 


zwischen den mit Janusgrün vital gefärbten Zellen und den nach bestimmten Methoden 
fixierten und gefärbten Präparaten (Methode von Dietrich und Parat und nach 
Altmann-Volkonsky). Auch das Fett ist sowohl frisch wie nach Formolfixation 
und Färbung mit Sudan III, Indophenolblau oder Nilblausulfat gut zu charakteri- 
sieren. Die Bilder, die man nach diesen verschiedenen Methoden zum Fettnachweis 
bekommt, sind untereinander vollkommen identisch. C.J. J. van der Maas (Schiedam). 

Bensley, R. R., and Robert D. Bensley: The strueture of the renal corpusele. 
(Der Bau des Glumerulus.) (Zull Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) Anat. 
Rec. 47, 147—175 (1930). 

Untersuchung von menschlichen und tierischen Nieren nach Färbung der Binde- 
gewebsfasern mit Silber. Die Verff. benutzen 3 verschiedene Methoden: 1. Silbereitrat- 
Methode, 2. Kallitype-Methode, 3. Silberoxyd-Methode. Bei den ersten 2 Methoden 
werden die ganzen Stücke versilbert und an Schnitten reduziert (Einbettung in Paraffin). 
Beim 3. Verfahren werden Celloidin- und Paraffin-Schnitte versilbert und dann redu- 
ziert. Die Anweisung ist in der Originalarbeit nachzusehen. Untersucht wurden die 
Nieren von Rana, Cryptobranchus, Cavia, Lepus und Mensch. Die Epithelzellen der 
Glomerulusschlingen bilden eine aus einzelnen Zellen zusammerigesetzte, geschlossene 
Zellage (kein Syneytium). Diese umgibt sowohl einzelne Capillarschlingen wie die Läpp- 


chen. Die Epithelzellen sitzen auf einer Basalmembran und haben mit Silber deutlich 


darstellbare Zellgrenzen. Die Endothelzellen bilden ebenfalls eine geschlossene Lage, 


ohne Defekt, mit gut darstellbaren Zellgrenzen. Das Bindegewebe ist bei normalen 


Nieren spärlich und bildet eine feine Lage argyrophiler Fasern, die sich zwischen die 


"Läppehen hineinschieben. Die Bowmansche Kapsel zeigt bei der menschlichen Niere 


3 Lagen: Kapsel-Epithel, strukturlose Basalmembran und ein äußeres Reticulum. Das 


_ letztere setzt sich in das peritubuläre reticuläre Netzwerk fort, das vom Epithel eben- 


falls durch eine, wenn auch wesentlich feinere strukturlose Membran getrennt ist. 


f Hirt (Heidelberg). 
Kadimura, Masayoshi: Über die biologische Bedeutung und die Verteilung des 


Fettes im sehwangeren Uterus der Fledermaus. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. 
Med. 1, 475—494 (1930). 


Im Anschluß an seine Untersuchungen über die Verteilung des Glykogens im gra- 
viden Uterus der Fledermaus berichtet jetzt Verf. über das Vorkommen von Fett in 
den einzelnen Schwangerschaftsstadien. Im ganzen standen 300 Uteri in Formol- 
fixierung zur Verfügung, die nach Gelatineeinbettung mit Nilblausulfat, Sudan III, 
nach Smith-Dietrich, Ciaccio und Fischler behandelt wurden. Die einzelnen 
Gewebsteile, wie Muskelschicht, Drüsen, Decidua und Zottenschicht werden ihrem Fett- 
gehalt nach genau beschrieben, wobei der Verf. zu dem Schluß kommt, daß der Fett- 
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gehalt etwa dem Glykogengehalt parallel geht. So tritt das Fett in der Muskula 
besonders am Ende der Gravidität auf; es ist ın den Epithelien der Uterindrüsen | 
in der Embryotrophe nachweisbar. Fett enthält die Decidua besonders jüngerer S 
dien, wobei erst mehr Neutralfette, später Cholesterinester auftreten, ferner auch 
Zottenepithel, d.h. die Langhanssche Schicht und das Syneytium. Hett (Halle). 
MeFadyean, John: The Corpora amylacea of the mammary gland of the co 
(Die Amyloidkörperchen der Milchdrüse der Kuh.) J. comp. Path. a. Ther. 43, 291 
bis 300 (1930). Se 
Verf. beschreibt die in der Milchdrüse der Kuh vorkommenden „Amyloidkörper- 
chen“ anlehnend an die früheren Arbeiten von Ottolenghi, A.Zimmermann, Joes 
und Steck, Wederhake. Die Körperchen wurden in verschiedenen Stadien ihrer Ent- 
wicklung untersucht. Sie werden in den Alveolen von Anfang an frei liegend getroffen. 
Sie kommen bei verschiedenem Alter, unter verschiedenen Verhältnissen vor, doch sin 
sie nicht konstant. Sie bestehen nicht aus derselben Substanz und diese gibt nich: 
die für Amyloid charakteristische Reaktion (mit Methylviolett, Jod oder Schwefel- 
säure). Ein Kern als Ausgangspunkt ist in den Körperchen nicht nachweisbar; wedeı 
in ihrem Entstehen, noch in ihrem Wachstum. spielen die Epithel- oder andere Zell 
eine Rolle. Bei Eutertuberkulose findet man sie auch außerhalb der Alveolen un 
können hier verkalken, andere wieder lösen sich auf. Die ‚„„Amyloidkörperchen“ de 
Milchdrüse sind also hier nicht aus Amyloid aufgebaut, sondern so wie die Harnstein: 
von verschiedener Zusammensetzung; ihr Entstehen soll durch weitere Untersuchungen 
nachgewiesen werden. A. Zimmermann (Budapest). 
Herman, Wladislaw: Das milehführende Hohlraumsystem des Ziegeneuters., 
Z. Säugetierkde 5, 314—326 (1930). | 
Als Milchspender im menschlichen Haushalt kommen von den Haustieren in Frage:; 
Rind, Ziege, Schaf, Büffel, Yak, Renntier, Kamel und Pferd. — Die Untersuchung des Ziegen- 
euters hat praktisches Interesse, weil in der Kriegs- und Nachkriegszeit die Ziegenzucht be- 
deutend zugenommen hat; von wissenschaftlichem Interesse sind die Studien, da theoretische ı 
Fragen von allgemeiner Bedeutung besser an dem einfacher gebauten Euter der Ziege studiert 
werden können. — Verf. unterscheidet der Form nach 3 Eutertypen bei der Ziege: 1. die 
halbkugelige, 2. die konische und 3. die abgeflachte Form. Die 1. Form findet man am häufig- 
sten bei ganz jungen Individuen, die noch nicht oder bei der ersten Lactation gemolken werden; | 
die 2. ist charakteristisch für alte Ziegen, bei denen die größeren Milchgänge und die Zisterne 
stark ausgedehnt sind; die 3. Form kommt bei verschieden alten Tieren gleich oft vor. Die 
Untersuchungsergebnisse lassen sich kurz folgendermaßen zusammenfassen: Das Drüsenparen- 
chym ist von den kleinsten Milchgängen gleichmäßig durchsetzt. Die größten Gänge liegen 
in der tiefsten (ventralen) Lage und in 2 Schichten im rückwärtigen (caudalen) Teil der Drüse. 
Alle Gänge verlaufen fast geradlinig und führen ihren Inhalt auf dem kürzesten Weg zur Mün- 
dung. Der allgemeine Verlauf der Gänge entspricht den Gesetzen der Hydrodynamik so, daß 
die Milch auch ohne Einwirkung anderer Kräfte als der Schwerkraft in die Zisterne gelangen 
kann, letztere hat einen Drüsen- und einen Zitzenteil. Der Drüsenteil der Zisterne (Drüsen)- 
zisterne) ist gewöhnlich mit mehreren Ausbuchtungen versehen, liegt oberflächlich im distalen 
Endteil der Drüse und geht kranioventral in die Zitze über. Der Zitzenteil der Zisterne (Zitzen- 
zisterne) ist einheitlich und kann walzenförmig, konisch oder spindelförmig sein. An der Grenze 
zwischen den beiden Zisternenteilen liegt gewöhnlich eine Falte, die die beiden Abteilungen 
voneinander abgrenzt und bei stärkerer Füllung der Zisterne deutlicher hervortritt. — Auch 
bei männlichen Tieren kommt die Anlage der Milchdrüse vor. Sie befindet sich an der Rück- 
wand des Hodensackes und kann in einzelnen Fällen zu stärkerer Ausbildung gelangen. 
’ .J. Andres (Zürich). °° 
Stein, A. A.: Experimentelle Untersuehungen über die Zellformen des interstitiellen 
Hodengewebes. (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Zellforschg 
12, 483—517 (1931). 
au Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen wurden verschiedene Dosen Trypanblau 
injiziert, zu dem Zweck, eine Abgrenzung der Zwischenzellen des Hodengewebes gegen- 
über den Histiocyten zu erzielen. Es ergab sich, daß die Farbstoffe nur von den Histio- 
cyten gespeichert werden, ebenso reagieren bei eintretender Entzündung nur die Histio- 
eyten, die Zwischenzellen bleiben morphologisch bei der Vitalfärbung unverändert. 
Die Zwischenzellen können also nicht zum reticuloendothelialen System gerechnet wer- 
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den. Nach Unterbindung der ableitenden Samenwege wird das Keimepithel atrophisch, 
die Zwischenzellen nehmen entsprechend zu. Nach der Unterbindung nehmen auch die 
}vital gefärbten Histiocyten an Menge zu, jedoch weniger als die Zwischenzellen, sie 
speichern auch jetzt keine Farbstoffe. Wird durch Terpentininjektion im Hodengewebe 
eine Entzündung erzeugt, so nehmen die Zwischenzellen in der Umgebung der auf- 
ttretenden Nekroseherde an Menge zu. Im Laufe der Entzündung gehen viele Zwischen- 
zellen zugrunde, um mit Abklingen der Entzündung sich aus offenbar fibroblasten- 
|ähnlichen Zellformen wieder zu regenerieren. Die Zwischenzellen stellen völlig differen- 
zierte Zellelemente dar, die bei Ratten als Folge lokaler Einwirkung zu keinen stärkeren 
Umwandlungen fähig sind. Redenz (Würzburg). 
Fonein, R.: Cryptorchidie experimentale chez le cobaye impubere. Ses resultas 
|pr&coces. (Experimenteller Cryptorchismus bei jugendlichen Meerschweinchen. Vor- 
läufige Mitteilung.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 
1105, 982—984 (1930). 

Die Operation wurde nach der Methode von Knut Sand und Moore bei 3 Wochen 
J alten Meerschweinchen (Gewicht etwa 200 g) ausgeführt. Die Tiere wurden in der Zeit 
von 2—100 Tagen nach der Operation untersucht. Nach einem Zeitraum von 2—12 Ta- 
gen zeigte sich eine allgemeine Degeneration des Zellinhaltes der Tubuli contorti. In 
allen Fällen, auch bis zu 100 Tagen nach der Operation bestand keine Spermatogenese. 
In einer 2. Periode, 12—40 Tage (Gewicht 300 g) nach der Operation, bessert sich das 
‚Aussehen der Tubuli contorti, die Kerne sind besser färbbar und zeigen zuweilen Mitosen, 
einige Zwischenzellen sind zu beobachten. Gegen Ende dieser Periode sind Sertolische 
Zellen zu sehen. Etwa 50 Tage nach der Operation (Gewicht 350 g) ist eine Vermehrung 
des interstitiellen Gewebes zu beobachten. In den Hodenkanälchen sind nur Sertoli- 
Zellen und spärlich Spermatogonien zu finden. Die sekundären Geschlechtsmerkmale 
sind gut entwickelt, die Samenblasen etwa 6 cm lang. Trotz Fehlens der Spermato- 
' genese sind also die sekundären Geschlechtscharaktere normal entwickelt. 

Redenz (Würzburg). : 


Entwicklungsgeschichte. 


Meyer, K.I.: Zur Entwieklungsgesehiehte des Sporophyten einiger Marchantiales. 
 Planta (Berl.) 13, 193—209 (1931). 
Verf. untersuchte die Entwicklungsgeschichte des Sporogons bei Grimaldia 
fragrans und G. pilosa und findet einen mehrstöckigen Embryo mit drei- 
eckiger Scheitelzelle; später tritt sog. „interkalares Meristem“ auf. Die 
" Embryoentwicklung hat große Ähnlichkeit mit der von Reboulia und Plagiochasma, 
"doch fehlt bei letzterer das interkalare Meristem und meist auch die Scheitelzelle. 
Zur Kenntnis der Embryoentwicklung von Oxymitra pyramidata werden einige 
Ergänzungen gegeben. Das Fehlen der Kapselwandung und das Vorhandensein steriler 
Zellen ist berücksichtigt. Auch cytologische Angaben über die Sporenmutterzellen 
"bei Marchantia polymorpha sind angeführt. — Die Abbildungen sind durchwegs gut, 
doch ist die neuere deutsche Literatur kaum berücksichtigt. E. Bergdolt. 
Meyer, K.I.: Die Sporophytenentwieklung und die Phylogenie bei den Marchan- 
tiales. Planta (Berl.) 13, 210—220 (1931). 
| Verf. unterscheidet bei der Embryoentwicklung der Marchantiales 2 Reihen, 
die eine mit Stockwerkembryo ‚„filamentous embryo“, die andere mit dem Qua- 
 drantentypus; die 1. hält Verf. für primitiv, die 2. für reduziert. Die Ricciaceen 
sind die am meisten reduzierten Marchantiales, eine Auffassung, die bereits von Goebel 
immer vertreten wurde. Berücksichtigt sind ferner die Elateren und die sterilen 
Zellen sowie ihre Beziehungen zu den Sporenmutterzellen. Bei Marchantia hält 
Meyer die Elateren den Pro- und Pro-pro-Mutterzellen homolog. Das Vorhandensein 
eines interkalaren Meristems wurde für die höher organisierten Formen nachge- 
wiesen. — Im Verlauf der theoretisch-spekulativen Betrachtungen über die verwandt- 
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schaftlichen Beziehungen der Marchantiales — die in der Hauptsache auf Grund eine 
Vergleiches der Sporophytenontogenie erfolgen — wird auch der sagenhafte Protc 
Spaerocarpus wieder heraufbeschworen. E. Bergdolt (München). 

Sehl, Alfred: Furchung und Bildung der Keimanlage bei der Mehlmotte Ephesti 
Kuehniella Zell. Nebst einer allgemeinen Übersicht über den Verlauf der Embryona 
entwieklung. (Zool. Inst., Univ. Königsberg.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20,533—598 (1931) 

Im Rahmen einer Darstellung des Gesamtablaufs der Embryonalentwicklung d 
Mehlmotte, bei der besondere Aufmerksamkeit gleichmäßig der Erläuterung inner 
Vorgänge und der Wiedergabe von Totalansichten des lebenden Keimes in entspreche 
den Stadien gilt, werden die Einzelvorgänge bei Furchung und Bildung der Keimanlag 
untersucht. Hier interessieren neben den Ausführungen über Teilungsverlauf unc 
Teilungstempo der Kerne bis zum Stadium von 2320 Kernen besonders die Beobach 
tungen über den Zusammenhang zwischen Plasmadifferenzierung und superfizielle 
Kernfurchung: Das Keimhautblastem ist zu Beginn der Furchung an allen Seiten ir 
gleicher Stärke ausgebildet. Während des 2- und 4-Kernstadiums beginnt die Anreiche 
rung seines Plasmas auf Kosten des aus dem Eiinnern zuwandernden Plasmas zunächst 
auf einer vor den andern ausgezeichneten Seite, die später zur Ventralseite des Eie 
wird. Es läßt sich verfolgen, wie die Kerne an dieser durch plasmatische Vorgäng 
vorbestimmten Seite zuerst zur Eioberfläche gelangen, wie an dieser Seite die Bildun 
der Zellgrenzen einsetzt, wie hier aus dem Blastoderm die Keimanlage wird. So er- 
scheint bei diesem Schmetterling die Bildung der Keimanlage nicht als das Ergebnis 
einer Zusammenscharung von ursprünglich auf der Eioberfläche gleichmäßig ver- 
teilten Blastodermzellen, sondern als das Resultat einer spezialisierten Furchung, di 
vom Zeitpunkt der Aufhebung der radiären Symmetrie im Keimhautblastem an fest- 
gelegt erscheint. Auf Grund dieser Beobachtungen wird die Vorstellung entwickelt, 
daß die spezielle Art der Bewegung der Furchungskerne durch einen Reiz des Keim- 
hautblastemplasmas auf diese bedingt ist, eine Vorstellung, die experimenteller Prüfun 
zugänglich ist. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Fernando, Wilired: The origin and development of the pericardium and kidneys 
in Ostrea. (Die Herkunft und Entwicklung von Pericard und Nieren bei der Auster.)) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 391—397 (1931). 

Entgegen der Auffassung von Meisenheimer und Harms, die nach Untersuchungen 
an den Muscheln Dreissensia, Unio, Sphaerium und der Lungenschnecke Limax für 
ektodermale Entstehung von Pericard, Herz und Niere eingetreten waren, wird 
in dieser Arbeit nach Feststellungen an der Auster, deren Embryonalstadien nachı 
Öffnung der Schale dem Tier entnommen wurden, der Standpunkt vertreten, daß diese 
Organe auch bei Mollusken aus dem Mesoderm stammen. Bei der Auster entsteht; 
aus den von der Zelle 4d sich ableitenden Urmesodermzellen sowohl Mesenchym wie’ 
das ganze Mesoderm, das sich sehr bald jederseits im Embryo in einen Hauptteil, , 
bestehend aus einem breiten Streifen von Zellen für die Entwicklung von Muskulatur ' 
und Bindegewebe und eine davon gesonderte etwas stärker färbbare Portion teilt, die : 
in der Höhe des Enddarms liegt und sich sehr bald dem Ektoderm sehr nahe anfügt, 
so daß der Eindruck erweckt werden kann, daß sie daher ihren Ursprung hat. Ein 
Teil dieser Zellen, der sich in Richtung auf die Leber bewegt, bildet Niere. Eine andere 
Gruppe umgibt nach Fusion der links- und rechtsseitigen Zellen den Enddarm von der 
Ventralseite, und die in ihm auftretende Höhle ist die Percardialhöhle. Die Entwicklung 
von Niere und Pericard verläuft getrennt, eine Kommunikation beider Teile kommt 
erst wieder später zustande. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Sanzo, Luigi: Uova e larve di Zeus faber L. (Teleost.). (Eier und Larven von 
Zeus faber L. [Zeidae (Carangiformes)].) (Istit. Centr. di Biol. Marina, Messina.) 
Arch. zool. ital. 15, 475—483 (1931). 

Eier, Embryonalentwicklung und Larven bis fast 5 mm Länge werden beschrieben. 
Beigegeben ist eine Tafel mit guten Abbildungen. Schnakenbeck (Hamburg). 
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| Pernkopf, Eduard: Die Entwicklung des Vorderdarmes, insbesondere des Magens der 
/Wiederkäuer. (Eine vergleichend-embryologische Studie.) (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) 
'|Z.. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 490—622 (1931). 

\ “n Verf. bringt in der sehr ausführlichen Arbeit weitere, namentlich embryologische 
i Tatsachen für seine Ansicht, daß die verschiedensten Formen des Säuger- bzw. Wieder- 
\|käuermagens durch Umwandlung eines Grundtypus entstanden sind. Es wird gezeigt, 
Iwie die Ergebnisse des Vergleiches der definitiven Formen mit den Resultaten des Ver- 
gleiches der embryonalen Formen in Übereinstimmung zu bringen sind. Die Unter- 
‘\suchung der Histiogenese zeigt, wie sich der Prozeß vollzieht, der zur Bildung des cutanen 
Epithels in den Vormagenabteilungen führt. Der eine Teil der Arbeit behandelt das 
rein Morphologische der Darstellung und bringt Einzelheiten über die Abschnürung 
der Anhangsorgane des Darmes wie Lunge und Pankreas. Der 2. Teil enthält die histio- 
| genetische Untersuchungen, schildert die Bildung des cutanen Epithels, die Entwick- 
lung der Drüsen im Labmagen und der wichtigsten Muskelzüge, wie der Schlundrinnen- 
muskulatur. Schließlich wird die Ausbildung des feinen Reliefs des Vormagens ge- 
schildert. H. Boenig (Berlin). 
 Rojas, P.: Reecherches sur le döveloppement de P’endothölium cardiaque et des 
Jpremieres cellules vasculaires (reptiles, mammiferes). (Untersuchungen über die Ent- 
‚wicklung des Herzendothels und die ersten Gefäßzellen [Hühnchen, Säugetiere].) 
4 (Inst. d’Anat., Univ., Bruxelles.) Archives de Biol. 41, 75—102 (1931). 

| Verf. untersuchte an vollständigen Serien von Embryonen von Chrysemys margi- 
Jnata (am. Sumpfschildkröte) und von Kaninchen das Auftreten der ersten Herzzellen. 
} Bei einem Schildkrötenembryo von einem Urwirbel zeigt die Eingeweideseite des Meso- 
4 derms bereits zylindrische Zellen und, bevor der erste Urwirbel auftritt, ist im Meso- 
| derm bereits ein Spalt als Anlage der Perikardialhöhle zu sehen. Im Stadium von 
\6 Urwirbeln schieben sich aus der Splanchnopleura einzelne Zellen heraus, legen sich 
| dem Entoderm an und bilden eine Kette, die sich weiter ausdehnt und die Kopfgefäße 
bildet. Ganz entsprechend verläuft die Entwicklung beim Kaninchen, nur liegt sie 
\später. Aorta, Vena cardinalis und andere Körpergefäße entstehen durch Einwandern 
| von Gefäßzellen aus der extraembryonalen Keimscheibe her. Eine Zeitlang ist zwischen 
beiden eine Lücke, die sich später schließt. Die Gefäße des Embryo entstehen also 
teils in loco, teils durch Einwanderung. Gräper (Jena). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Stuart, €. A., Maurita MePherson and H. J. Cooper: Studies on baeteriologieally 
‚sterile Moina macrocopa and their food requirements. (Untersuchungen an bakterien- 
‘freien Moina macrocopa und deren Ernährung.) (Biol. Laborat., Brown Univ., Pro- 
vidence.) Physiologie. Zoöl. 4, 87—100 (1931). 

Junge Individuen werden durch mehrfachen Aufenthalt in sterilem Wasser bak- 
terienfrei gemacht. Kommen sie in steriles Medium, so gehen sie bald ein, wird dem 
'sterilen Medium eine Bakterienaufschwemmung beigegeben, so entwickeln sich die 
Tiere gut und vermehren sich reichlich. Der Nährwert der einzelnen Bakterienarten 
"ist verschieden. Am nahrhaftesten sind Bacillus coli mutabole und Aerobacter 
'aerogenes, da bei deren Vorhandensein die Tiere am längsten leben, die höchste 
Generationenzahl und die stärkste Nachkommenschaft erzielten; weniger nahrhaft 
sind Staphylococcus albus (aber immer noch mehr als das „‚normale‘‘ Medium), 
Sarcina luteus, Alkaligenes fecalis und Spirillum rubrum, ungeeignet 
dagegen B. subtilis (überhaupt keine Nachkommenschaft). Die Feststellung, daß 
reine Bakteriennahrung eine vollwertige Nahrung für Moina darstellt, ist außerordent- 
lich wichtig, da man bisher besonders Nannophytoplankton als Hauptnahrung der 
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filternden Süßwassercladoceren angesehen hatte. Fütterungsversuche mit Bakteri € 
über. viele Generationen hinweg sind bei Moina sehr erwünscht, noch mehr die Auı 
dehnung der Versuche auf andere Cladocerengattungen. Rammner (Leipzig). 

Vos-de Wilde, B. de: Mouvements rhythmiques spontanes du canal stomaec 
intestinal de l’6ledone mosehata Lam. (Spontane rhythmische Bewegungen des Mager 


darmkanals von Eledone moschata Lam.) Arch. neerl. Physiol. 15, 97—113 (1930). 
Die Teile des Magendarmkanals von Eledone mochata zeigen im luftgesättigten Mees 


zu bei Vermehrung der Wandspannung infolge Überfüllung. Die Darmbewegungen sind ar 
deutlichsten bei leerem Darm. Phenol vermehrt die Bewegungen von Oesophagus, Magex 
und Darm und erhöht den Darmtonus. Nicotin hemmt die Oesophagus- und Darmbew 
gungen. Die Magenbewegungen setzen nach vorübergehender Unterbrechung wieder ein. De 
Darmtonus wird vorübergehend vermehrt. Pilocarpin erregt Oesophagus und Magen. In se 
kleinen Dosen wirkt Atropin stark erregend auf Oesophagus, Magen und Darm. Der Magerı 
tonus wird dabei leicht erhöht. Atropin und Pilocarpin sind keine Antagonisten. Adrenali: 
wirkt nur auf den Magen erregend mit geringem Tonusanstieg. BaCl, wirkt auf den Magee 
erregend unter allmählicher Tonuszunahme. Zipf (Münster/Westf.)., 

Lund, Everett Eugene: The effeet of diet upon the intestinal fauna of termopsis 
(Der Einfluß der Diät auf die Darmflagellaten von Termopsis.) Univ. California Pub: 
Zool. 86, 81—96 (1930). 

Da Termiten sich allein mit Holz ernähren, wurden viele physiologische Ernährungs: 
experimente mit ihnen gemacht. In dieser Arbeit wird mit den Parasiten des Termopsi 
experimentiert, bei welcher Art die Arbeiter unreife Formen (Nymphen) sind. Es wir 
untersucht, was für einen Einfluß die Diät der Termiten auf die Darmflagellatenfaunı 
hat. Es wurden anstatt Cellulose andere Kohlehydrate dargeboten, und zwar Amylumr 
Dextrin, Inulin, Raffinose, Maltose, Lactose, Sucrose, Lävulose, Mannose, Glykose 
Galaktose und Xylose. Um den Einfluß zu konstatieren, wurden die Termiten so lang; 
bei der betreffenden Diät gehalten, als sie es aushielten, bei Xylose 6 Tage, bei Lactos 
bis 56 Tage. Um den Einfluß der Diät auf die Parasiten zu bestimmen, wurde dii 
Individuenzahl der einzelnen Arten zuerst im normalen Zustand bestimmt, sowi 
dann die Abnahme der Zahl der verschiedenen Arten während der Diät. In einem Ko: 
ordinatensystem wurde auf die Ordinate die Individuenzahl der Arten — in ihren Loga: 
rithmen ausgedrückt — aufgetragen. Auf die Abszisse wurden die Beobachtungsdatz 
aufgezeichnet. Es stellte sich heraus, daß die verschiedenen Diätarten alle so einwirken 
daß die einzelnen Flagellatenarten langsamer oder schneller infolge Verhungerung ab 
sterben. Von den verschiedenen Kohlehydraten ist Inulin noch am geeignetsten 
worin wenigstens Strebomastix und Trichomonas noch beim Absterben der Termiter 
(48 Tage) in Üppigkeit gediehen. Entz (Tihany). 

Tsehukitscheff, I. P.: Über den Mechanismus der Hungerbewegungen des Magens; 
II. Der Einfluß humoraler Verdauungsagentien auf die periodische Tätigkeit des Magens; 
(Physiol. Abt., Staatl. Wiss. Timirjaseff-Inst., Moskau.) Pflügers Arch. 225, 769 bis 
781 (1930). 

In der I. Mitt. (vgl. diese Ber. 15, 64) war berichtet worden, daß das Blut eines 
Tieres während der Verdauung die Hungerkontraktionen bei einem anderen Tier hemmt: 
Blut eines Hungertieres hemmt oder fördert je nach dem Zustand, in dem sich der 
Verdauungskanal des Blutspenders zur Zeit der Blutentnahme befand. In der vor- 
liegenden Mitteilung wird weiter die Frage geprüft, ob die Anschauung, daß jeder 
Faktor, der über den Verdauungskanal die Blutzusammensetzung beeinflußt, auch 
auf die Hungerkontraktionen des Magens wirkt, zu Recht besteht. Ein solcher humo- 
raler Erreger ist bekanntlich das Secretin. In Bestätigung der oben ausgesprochenen 
Ansicht konnte tatsächlich festgestellt werden, daß die Einführung von Secretin ins 
Blut eine rasche (innerhalb 1—-2 Minuten) und vollkommene Hemmung der Hunger- 
kontraktionen bewirkt. Weiter wurde die Wirkung von Eiweißspaltprodukten in dem 
skizzierten Sinne untersucht. Die 4 verwandten Aminosäuren (Leuein, Alanin, As- 
paragıinsäure und Tyrosin) ergaben dabei ein negatives Resultat, woraus geschlossen 
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daß der Unterschied zwischen dem „hungrigen‘“ und „satten“ Blut bezüglich 
er Wirkung auf die Magenmotilität nicht auf dem Gehalt des „satten“ Blutes an end- 
ltigen Eiweißspaltprodukten beruht. Versuche mit den Eiweißspaltprodukten, die 
‚der künstlichen Magen- und Pankreasverdauung erhalten werden, führten dagegen 
u positiven Ergebnissen. Welcher Art dabei die wirksamen Eiweißabbauprodukte 
ind, konnte bisher noch nicht festgestellt werden, doch ist es wahrscheinlich, daß sie 
en Endprodukten des Eiweißabbaus nahestehen. Krzywanek (Leipzig. IN 

‘  Matsubara, Masaka: Experimentelle Studien über die Dünndarmsekretion. I. Mitt. 
btudien über die Dünndarmsekretion in physiologischem und fieberhaftem Zustande. 
Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 6, 23—25 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 431. kr 
Et - Hogan, Albert 6., and Charles L. Shrewsbury: Deficieneies of synthetie diets in 
'hiek nitrition. (Mängel von synthetischen Diäten bei der Hühnerernährung.) (Dep. 
'f Animal Husbandry a. Agrieult. Chem., Univ. of Missouri, Columbia.) J. Nutrit. 
» 39—48 (1930). 

| Vgl. Ber. Physiol. 59, 244. ” 
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Wind untersucht. In keinem Falle wurde eine Steigerung der Transpiration durch 
‚Windwirkung festgestellt, so daß Verf. erneut zu dem bereits früher gefundenen Resultat 
ommt, „daß Wind die Verdunstung von Porensystemen nicht u die freier Flächen 
mittlerer Blattgröße nur dann beeinflußt, wenn die Flächenverdunstung relativ 
\sroß ist.“ Zum Schluß werden einige Erörterungen zum Stefanschen Durchmesser- 
‚gesetz der Verdunstung angeführt. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Sehmucker, Th.: Zur Ökologie der Fensterblätter. Planta (Berl.) 13, 1—17 (1931). 
. Es werden Untersuchungen über die physiologische und ökologische Bedeutung 
(der ‚‚Fenster‘‘ gewisser Mesembryanthemumarten mitgeteilt. Als hauptsächliches 
‚Versuchsobjekt diente eine wohl neue afrikanische, der Sect. Cordiaformia nahestehende 
Art, die an der Spitze ihrer Blätter derartige ‚Fenster‘ besitzt. Nach einer anatomi- 
schen Beschreibung der Pflanzen werden Versuche über die Menge des Lichtes, das 
durch die Fenster dringen kann, mitgeteilt. Die Lichtintensität im Innern betrug noch 
10—25% des Außenlichtes. Weiterhin wurden Untersuchungen über den Wasserhaus- 
halt angestellt. Die Pflanzen sind äußerst wasserreich, ihr Trockengewicht beträgt 
5—10% des Frischgewichtes. Die Wasserabgabe dieser extreme Trockengebiete 
bewohnenden Pflanzen ist recht groß und geht zu etwa 75% durch die Kuppen vor sich, 
‚obwohl diese nur etwa 25% der Gesamtoberfläche einnehmen. Die Transpiration 
ist zum größten Teil auf cuticulare Wasserabgabe zurückzuführen, da Stomata auf 
‚den Kuppen nicht vorhanden sind. Das am Standorte zu beobachtende Eingesenktsein 
in den Boden kann daher nicht als ‚Transpirationsschutz‘“ angesehen werden. Veıf. 
kommt zu der Ansicht, daß das Wasser aktiv abgegeben wird, indem die Fenster wie 
eine Art Hydathoden wirken. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Meyer, Bernard $.: Eifeets of mineral salts upon the transpiration and water re- 
 quirement of the eotton plant. (Einfluß der Mineralsalze auf die Transpiration und 
en Wasserhaushalt der Baumwollpflanze.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Colum- 
is.) Amer. J. Bot. 18, 79—93 (1931). 
Es wird die Beeinflussung der Transpiration bei Gossypium durch den Salzgehalt 
‘des Bodens untersucht. Dem natürlichen Boden werden Salzlösungen von 0,025 bis 
0,8% zugesetzt, wobei in allen Fällen mit steigender Salzkonzentration die Transpiration 
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1. 
fällt. Die Salze vermindern etwa in folgender Reihe die Transpiration in steigende 
Maße: NaNO, < KNO, < Ca(NO,), < KCL < Call, < NaCl. Daraus folgt, daß di 
Kationen sich anordnen Na < K < Ca (oder K < Ca < Na), die Anionen NO, < C! 
Bei der großen Zahl der in Betracht kommenden Faktoren braucht es nicht wunder z 
nehmen, wenn das Versuchsergebnis mit anderen nicht in Einklang steht. Seybold. 

Sehratz, Eduard: Vergleichende Untersuchungen über den Wasserhaushalt vo 
Pflanzen im Troekengebiete des südlichen Arizona. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bio 
Berlin-Dahlem.) Jb. Bot. 74, 153—290 (1931). 

Den ökologischen Untersuchungen über den Wasserhaushalt von Pflanzen ir 
Trockengebiet des südlichen Arizona geht eine übliche Schilderung des Klimas diese 
Gebietes voran. Es werden die wichtigsten Daten über jährliche Regenmengen, monat 
lichen Regenfall, die Dauer der Trockenperioden (1908—1929), die Temperatur, 
relative Luftfeuchtigkeit und die Bodenfeuchtigkeit aus zahlreichen Untersuchunge 
mitgeteilt, um den Leser mit den äußeren Bedingungen der Pflanzenvegetation bekanm 
zu machen. Mit kritischen Bemerkungen über den Wert ökologischer Transpirations 
untersuchungen wird die Arbeit eingeleitet und Verf. macht erfreulicherweise vcı 
allem Front gegen die übliche Verallgemeinerung ‚zufälliger‘‘ Einzelwerte: „Es ist 
erstaunlich, wie es gerade in der ökologischen Literatur Brauch ist, Gelegenheits; 
untersuchungen als Norm anzusehen und ohne weiteres in Vergleich zu setzen z 
anderen derartigen Spezialwerten.‘“ Verf. stellt zuerst Wägungen mit abgeschnittene 
Sprossen auf einer cheinomatischen Waage an, die eine Reihe wertvoller Einblick: 
in den Transpirationsverlauf von abgeschnittenen Sprossen ergaben. Die wichtigs 
Schlußtolgerung: ‚daß die Abweichung (zwischen der Transpiration nicht abge 
schnittener Sprosse) zunimmt, je mesomorpher ein System ist, je höher die absolut! 
Transpiration zur Zeit des Abschneidens war, je länger die Zeit nach dem Abschneide: 
bis zum Zurückwägen beträgt und je größer das Dampfdruckdefizit der Luft ist‘“ 
erhärtet die Ergebnisse verschiedener anderer Forscher. Mit einer 2. Methode such 
Verf. die Transpiration von nichtabgeschnittenen Sprossen zu ermitteln. Diese Wassen 
dampfabsorptionsmethode ist im Prinzip die von Freeman (1908) angegebene, dii 
Verf. unbekannt ist. Die Sprosse werden in Glaszylinder wasserdampfdicht einge: 
schlossen und durch Saugung oder Druck ventiliert. Verf. schickt in die Zylinder mittel 
Caleiumchlorid getrocknete Preßluft (Kompressorpumpe) und erhält durch meh 
oder weniger raschen Zustrom der trockenen Luft die Luftfeuchtigkeit in der Glocke: 
die außerhalb dieser herrscht. Auf gleichbleibende Temperatur wird geachtet. Der 
Dampfdruck innerhalb der Glocke versucht Verf. mit einem Haarhygrometer zu messen 
Bestimmungen über die Strömungsgeschwindigkeit der Luft, die Dampfdruckverteilung 
innerhalb der Glocke (etwa 30 1 groß!) und die Ermittlung der Apparatekoeffizienten 
wurden unterlassen, so daß die Methode den ‚Forderungen physiologischer Arbeiten‘! 
erst genügt, wenn diese Messungen nachgetragen werden. Da bei den einzelnen Ver: 
suchen ganz verschiedene Strömungen herrschten und diese nach den übersehener! 
Untersuchungen von Sierpund Noack (1921) ganz erheblichen Einfluß haben, könnerı 
die gewonnenen Zahlen wohl schwer miteinander verglichen werden. Es ist ohne 
jeden Zweifel ein gewisser Fortschritt ökologischer Untersuchung, daß Verf. nur wenige! 
Arten zu verschiedener Zeit öfters untersucht, so daß die mitgeteilten Zahlen zur 
Lösung der strittigen Frage für und wider schwacher Xerophytentranspiration bei- 
tragen können, vor allem wenn Verf. noch die notwendigen physikalischen Daten 
seiner Apparatur ermittelt. Verf. nimmt ausführlich Stellung zu dem Problem de 
Xerophytentranspiration und sucht einen Ausgleich herbeizuführen, wobei die Unter- 
suchungen des Ref. manche Kritik erfahren, in die sich Mißverständnisse einschlichen. 
Vor allem wird die vom Ref. vorgeschlagene Formel des Transpirationswiderstandes 
(vom V erf. auch Transpirationskoeffizient genannt, was sehr verwirren kann, da die 
Ökologie diesen Terminus bereits anderweitig verwendet!) kritisiert, wobei Verf. zu: 
einer Ablehnung bei ökologischen Untersuchungen kommt. Beispielsweise ist der Satz, 
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Haß die Formel nur: ‚die klimatischen Bedingungen berücksichtigt, nicht aber die passive 
'eränderung in der Pflanze, die sich in einer Änderung der Wasserabgabe auswirken“, 
ohl anders gemeint, als der da steht. Ref. will gerade mit der Formel die „passive 
Weränderung‘“ zahlenmäßig ausdrücken! Ähnlich liegen die Auseinandersetzungen 
\iber das „Maximum-Minimum-Gesetz‘“, das Verf. nur auf die Transpiration, nicht 
ber auf die Widerstände anwendet. Die errechneten Transpirationswiderstände sind 
n vielen Fällen beträchtlich hoch. Bei günstiger Wasserversorgung transpirieren 
lie Mesomorphen mehr als die Xeromorphen, bei schlechter Wasserversorgung ist 
lie Xerophytentranspiration höher als die der Mesomorphen. Die Ergebnisse stehen 
nit vielen bisherigen Befunden in Einklang, neue Gesichtspunkte haben sie nicht 
brgeben. — Kurze Mitteilungen über den Wassergehalt und seine Schwankungen in 
H len Sprossen und über die Saugung (vereinfachte Methode von Ursprung und Blum) 
R eben interessante Einblicke in den Wasserhaushalt der untersuchten Pflanzen. 
Seybold (Köln). 


IB austoffwechsel. 


Dusi, Hisatake: re de synthöse de quelques euglenes: Euglenes autotrophes 
»t euglenes heterotrophes. (Synthetisierungsvermögen einiger Euglenen: auto- und 
heterotrophe Euglenen.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. 
Parıs 105, 837—840 (1930). 

| Verf. unterscheidet hinsichtlich der Kohlen- und Stickstoffassimilation 3 Gruppen 
von Protisten: 1. Die autotrophen, die sich mit Hilfe der gewöhnlichen CO,-Photo- 
Synthese und mineralischer N-Verbindungen ernähren; 2. die heterotrophen, die 
Drganischer Kohlen- und Stickstoffverbindungen zu ihrer Ernährung bedürfen; 
3. die von Lwoff als „photoheterotroph‘“ bezeichneten Organismen, welche orga- 
ische Stickstoffquellen brauchen, sie aber nur in Verbindung mit der CO,-Photo- 
bynthese ausnützen können. Die untersuchten Buglenen (deses, klebsii, pisciformis 
Jınd anabaena) gehören zu den „‚photoheterotrophen“ Organismen, E. gracilis dagegen 
‚zu den heterotrophen (2. Gruppe). A. Luntz (Berlin). 


Deneke, Hans: Über den Einfluß bewegter Luft auf die Kohlensäureassimilation. 
(Botan. Anst., Univ. Göttingen.) Jb. Bot. 74, 1—32 (1931). 

Es wurden Untersuchungen angestellt über den Einfluß der Windgeschwindigkeit 
huf die Diffusion von Kohlensäure durch multiperforate Membranen und auf die Assimi- 
‘ation der Pflanzen. Neben Membranen aus paraffinierter Pappe und Zinkblech wurden 
auch nach der von Schmucker angegebenen Methode natürliche Porenplatten durch 
i solieren der Epidermis von Ficus elastica benutzt. Die Methode der 00,-Bestimmung 
bei lebenden Objekten war ähnlich der von Osterhout beschriebenen, es Vergleich 
von Farbtönung bestimmter Indicatorlösungen. Bei Modellversuchen wurde die Kohlen- 
säure durch Kalilauge aufgenommen und titriert. — In den Modellversuchen trat bei 
'bewegter Luft eine starke Erhöhung der 0O,-Absorption ein, wobei die Membranen 
'mit den kleinsten Poren (1 mm Durchmesser) den höchsten Effekt zeigten. Eine Er- 
höhung der CO,-Absorption trat nur bis zu einer bestimmten maximalen Windgeschwin- 
digkeit auf, eine weitere Erhöhung der Windgeschwindigkeit blieb ohne Wirkung. 
Ähnliche Resultate wurden für die freie Oberfläche erhalten, bei der ebenfalls die Wind- 
geschwindigkeit nur bis zu einer Höchstgrenze (ca. 100 m/Min.) von Einfluß war. 
An dem Maximalpunkte blieb die Absorption durch die unterseitige Epidermis von 
Ficus etwa 10—15% hinter der Absorption einer freien Fläche zurück. Die Unter- 
suchung einer Reihe von lebenden Pflanzen von ganz verschiedener Struktur (Trades- 
cantia, Thuja, Nerium, Cereus, Avena, Polytrichum) brachten genau dieselben Ergeb- 
nisse wie die Modellversuche, d.i. einen Einfluß der Windgeschwindigkeit bis zu einer 
gewissen Höchstgrenze. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Kosaka, Hirosi: Die Beziehungen zwischen den verschiedenen physiologischen Er- 
seheinungen der Pflanzen und den in verschiedenen Vegetationsorganen in Erscheinung 
3*+ 
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tretenden Farbstoffen. II. Mitt. Über die Beziehungen zwisehen der Assimilationstätig- 
keit und der Anthoeyanbildung bei Abutilon avicennae. J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) 8, 
—45 (1931). 
5 In en seiner ersten Arbeit (vgl. diese Ber. 14, 560) folgert Verf. aus 
Zuckerbestimmungen, daß die Anthocyanzunahme in Stengel und Blattstiel der 
Versuchspflanzen parallel mit dem Gehalt der Blätter an Assimilaten, hingegen gegen 
sinnig zur Längen- und Gewichtszunahme der Pflanzen verläuft, und stützt diese 
Folgerung auch durch die Beobachtung, daß Hemmung der Assimilation durch A i 
pflücken oder Verdunkelung der Blätter die Farbstoffbildung schwächt. Die Abhängi, 
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keit der Anthocyanbildung vom Zuckergehalt hat schon Overton 1899 für andere 
Objekte erkannt. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). ı 
Guttenberg, Hermann von: Beiträge zur Kenntnis der Laubblatt-Assimilation in den 
Tropen. (Botan. Inst., Univ. Rostock.)- Ann. Jard. bot. Buitenzorg 41, 105 —184 (1931). 
Verf., dem wir bereits wertvolle Untersuchungen über den Assimilationsverlauf: 
der Hartlaubgewächse und der immergrünen Pflanzen der Mediterranflora, sowie der: 
wintergrünen Pflanzen unserer Flora zu verdanken haben, benützte seinen Aufenthalt 
in den Tropen (Java) zu ähnlichen Studien an den Laubblättern der tropischen Ge- 
wächse. Da es ihm vornehmlich darauf ankam, zu erfahren, welche Assimilate in den 
Tropen gebildet werden, in welchen Wechselbeziehungen sie zueinander stehen, zu 
welchen ‚Tagesstunden sie auftreten und verschwinden, suchte er die gebildeten Kohle- 
hydrate in erster Linie chemisch-analytisch zu erfassen. Die zu untersuchenden Blätteı 
wurden getrocknet, sehr fein gemahlen und dann mit Wasser extrahiert. In den Aus- 
zügen wurde nach der Reinigung mit Tierkohle die Glykose nach der Methode von! 
Willstätter-Schübel bestimmt, Rohrzucker wurde mittels Invertase, Stärke mit 
Takadiastase aufgeschlossen. Auf Fructose und Maltose wurde nicht besonders geprüft, 
da sich aus gelegentlichen Vergleichen des gesamten direkt reduzierenden Zuckers, 
der nach Fehling bestimmt wurde, und der gefundenen Glykosemenge ergab, da 
diese beiden Zucker, wenn überhaupt, so nur in geringen Mengen vorhanden sind. Dei 
Gehalt an Kohlehydraten wurde in Prozenten der Trockensubstanz und zweckmäßige 
in mg pro 1 qdm Blattfläche angegeben. Vergleichsversuche wurden nach der Blatt- 
hälftenmethode ausgeführt. Die Versuche, die der Verf. leider nur in der Regenzei 
anstellen und nicht auf die Trockenzeit ausdehnen konnte, führten innerhalb der vor- 
gefundenen Mannigfaltigkeit zur Aufstellung von 4 Assimilationstypen. Der de 
mitteleuropäischen Pflanzen ähnelnde 1. Typus (Wormia, Amherstia, Dichroa, Scyta- 
mineen u. a.) wird meist von Stauden und niedrigen Sträuchern mit weichen Blätter 
repräsentiert. Die Blätter sind morgens fast stärkefrei, bilden bis Mittag Stärke un 
auch viel Zucker, besonders Saccharose. Nachmittags wird in der Regenzeit in der 
Regel nicht mehr assimiliert und auch nur wenig abgeleitet, so daß die Stärke erst 
während der Nacht verschwindet. Der den mediterranen Sklerophyllen gleichend 
2. Typus (Calophyllum, Morinda, Hydnocarpus, Palaquium, Lunasia u. a.) besitz 
steife oder ledrige Blätter, die während der Regenzeit ständig große Stärkemenge 
speichern für die Trockenzeit. Der 3. Typus ist dem 2. ähnlich, doch ist hier das Speiche- 
rungsvermögen nicht so stark ausgeprägt. Es gehören hierher verschiedene Kletter- 
pflanzen und Epiphyten, die Zucker und Stärke etwa in gleichen Mengen für kürzer 
Unterbrechungszeiten der Assimilation in ihren Blättern speichern. Der 4. Typus, 
dem zahlreiche Bäume mit Hartlaubblättern wie Gonocaryum, Elaeodendron, Cespede- 
sia u. a. angehören, besitzt Zuckerblätter, die also trotz des starken Tropenlichtes 
und der sonstigen günstigen Bedingungen keine Stärke ausbilden; das Hauptassimilat 
ist hier der Rohrzucker, der als Reservestoff für die Trockenperiode gespeichert wird. 
Aus einer sehr lehrreichen Zusammenstellung der von verschiedenen Autoren er- 
mittelten Werte für die tägliche Gesamtassimilation verschiedener Pflanzenarten unter 
differenten Klimaten ergibt sich pro 1 qdm Blattfläche für mitteleuropäische Pflanzen 
ein Überschuß von 30-50 mg (Blattgewichtszunahme); die untersuchten Tropen- 
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Pflanzen, die während der Regenzeit doch nur am Vormittag assimilieren und da noch 
unter zeitweiligem Spaltenverschluß stehen, ergaben deutlich höhere Überschüsse, 
60—130 mg, wie solche in Mitteleuropa nur von dem mutmaßlich aus Mexiko stammen- 
den Helianthus annuus erreicht werden. Die höchsten Blattgewichtszunahmen ergeben 
die vom Verf. studierten Mediterranpflanzen und die von Preising untersuchten 
mitteleuropäischen Sklerophyllen (Ilex, Hedera) zur günstigen Jahreszeit. — Verf. 
erblickt im Rohrzucker ein selbständiges Assimilationsprodukt neben der Stärke; 
‚beide Stoffe sollen über Glykose auf- und abgebaut werden. Nur unter abnormen 
Bedingungen entsteht aus Stärke Saccharose, nicht aber umgekehrt, Maltose spielt 
keine Rolle. Außer den Kohlehydraten muß es noch andere Assimilate (etwa Glykoside, 
Gerbstoffe) geben, besonders in ausdauernden Blättern. — Als Ursache für den Assi- 
milationsstillstand kann neben dem Spaltenschluß, der Schädigung des Chlorophyll- 
apparates durch Trockenheit und der Anhäufung der Assimilate auch die mangel- 
hafte Ableitung angesehen werden, die korrelativ zu einer Sperrung der Assimilation 
führen könnte. Zu erwähnen wären noch die Untersuchungen des Verf. über das 
Verhalten der Spaltöffnungen in den Tropen und die Messungen der Blattemperaturen. 
| Blätter mit geschlossenen Spalten zeigen eine um 3—5° höhere Temperatur als die 
| Umgebung, bei offenen Spalten beträgt der Unterschied nur 11/,°. Im allgemeinen 
| werden Tropenblätter viel weniger erhitzt als die vom Verf. früher untersuchten medi- 
|terranen. Auch in den Tropen tritt trotz der hohen Luftfeuchtigkeit Spaltenschluß 
als Folge direkter Besonnung ein. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


| Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Engel, Horst: Die Oxydationsleistung der Einzelzelle von Nitrosomonas europaea 
| Winogradsky. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin- 
| Dahlem.) Arch. Mikrobiol. 1, 445—463 (1930). 
| Der Verf. benutzt zu seiner Untersuchung die von R. E. Buchanan [Abstr. Bacter. 2, 11 
 (1918)] aufgestellte Formel x = Sr an a8 (wobei x = Stundenleistung, 8 = Menge der 
während der Zeit it gebildeten Umsatzstoffe, a = Anzahl der Zellen am Anfang und b = Menge 
- der Zellen nach der Zeit tist). Statt der Bakterienzählung wird zur Ermittlung aer Bakterien- 
menge der Kohlenstoff- bzw. der N,O,-Gehalt der Kultur bestimmt. Die verwendete Kultur 
| von Nitrosomonas europaea wird auf folgender Nährlösung gezüchtet: 0,50 g (NH,),SO,, 
‚0,50 g MgSO, -7H,0, 1,00 g K,HPO,, 0,40 g FeSO, - 7 H,O und 1000 ccm Aqua dest. Zu 
je 250 cem Nährlösung werden 2,00 g CaCO, gegeben. Züchtung bei 30°. Die N,O,-Bestimmung 
erfolgt colorimetrisch (s. I. Heubült, vgl. diese Ber. 12, 447). Die Berechnung der Oxydations- 
' leistung einer Einzelzelle setzt voraus, daß das Oxydationsvermögen eine Zeitlang konstant ist. 
Der Verf. zeigt, daß bis zum 10. Tage sich die Bakterien mit fast gleicher Geschwindigkeit 
- vermehren. Für die durchschnittliche Einzelzelle ergibt sich etwa 2,35 - 10-10 mg N,O, in 
der Stunde. Der Kohlenstoffgehalt der Durchschnittszelle ist zu etwa 0,50 - 10-10 mg an- 
oxydierter Stickstoff __ 35 
5 assimiliertem Kohlenstoff 1 £ 
‚, gradsky beobachtet hat, ist nur in ganz jugendlichen Kulturen anzutreffen, da mit fort- 
 schreitendem Alter der Kultur Oxydationsleistung, Wachstum und Vermehrung der Zellen 
' nachlassen und die Lebensdauer der Einzelzelle sich verlängert. Der Bedarf der Zelle an 
“ Kohlenstoff dürfte unter immer ungünstiger werdenden Bedingungen schneller geringer 
; werden, als der Bedarf an Ammoniak. Im mikroskopischen Bild findet der Verf. während 
- der größten absoluten Bakterienzunahme zahlreiche bewegliche Zellen (Schwärmer). 
72 Julius Hirsch (Berlin)., 
= Chevillard, L., F. Hamon, Andr& Mayer et L. Plantefol: Action de P’oxygene libre 
sur la respiration des tissus veg&taux a6riens. I. Influence de la tension de Poxygene. 
(Die Wirkung des freien Sauerstoffes auf die Atmung von Geweben der Luftpflanzen. 
1. Der Einfluß der Sauerstoffspannung.) (Laborat. d’ Histoire Natur. des Corps Organ., 


Coll. de France et Inst. de Biol. Physico-Chim., Univ., Paris.) Ann. de Physiol. 6, 
- 464—505 (1930). 

Nach Besprechung der einschlägigen Arbeiten von Saussure, Godlewski, 
Stich und De Boer folgt die Beschreibung der eigenen gasanalytischen Untersuchun- 


gen, die an einem Moos (Hypnum), Kressenblättern, Kartoffelknollen, Steckrüben und 


‚wiees Wino- 


, genommen worden. Eine Konstanz der Verhältnisse 
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Champignongewebe ausgeführt wurden. Stets wurde der Sauerstoffverbrauch und n 
Menge des ausgeatmeten CO, bestimmt. Die Anderung ‚dieser beiden Werte mit ler 
Abnahme der vom Normalgehalt der Luft bis Null varilerten Sauerstoffspannung 
kurvenmäßig für die verschiedenen Pflanzen vergleichsweise zusammengestellt, des- 
gleichen die auf 1 g Trockensubstanz und Stunde bezogenen Gasänderungen. Die Kurve 
des Sauerstoffverbrauches nimmt mit fallender Spannung des Sauerstoffes allsogleich 
ab und fällt in gesetzmäßiger Weise um so steiler ab, je geringer der Sauerstoffgehalt 
der umgebenden Luft wird. Die CO,-Ausscheidung bleibt hingegen je nach der Pflanze ı 
entweder zunächst unverändert oder steigt sogar etwas an oder fällt sogleich mit begin- 
nender Sauerstoffabnahme, dann aber nicht so steil wie die Kurve der Sauerstoffauf- 
nahme. Der steile Abfall der CO,-Ausscheidung erfolgt erst bei niedrigen Sauerstoff- : 
spannungen, und da selbst bei Sauerstoffabwesenheit die Ausscheidung der Kohlen- : 
säure nicht aufhört, ist der Abfall dieser Kurve auch nie so tief wie der des Sauerstoff- 
verbrauches. Nur beim Kressenblatt konnte ein fast paralleler Verlauf beider Kurven 
festgestellt werden. Im Zusammenhange damit stehen die Unterschiede der Atmungs- - 
koeffizienten bei den verschiedenen Pflanzen. Die Werte für den Sauerstoffverbrauch ı 
pro 1 g Trockensubstanz und Stunde fallen in der Reihenfolge: Kressenblatt, Cham- 
pignon, Steckrübe, Hypnum und Kartoffelknolle, und die gleiche Reihenfolge ergibt 
sich, wenn man die Pflanzen nach der Menge der pro 1 g Trockensubstanz und Stunde 
ausgeschiedenen Kohlensäure anordnet. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Chevillard, L., Andr& Mayer et L. Plantefol: Action de Poxygene libre sur laı 
respiration des tissus vegetaux a6riens. Il. Comparaison entre la respiration et les &changes ı 
gazeux en l’absence d’oxygöne. (Die Wirkung des freien Sauerstoffes auf die Atmung von 
Geweben der Luftpflanzen. II. Vergleich zwischen der Atmung und dem Gasaustausch 
bei Abwesenheit des Sauerstoffes.) (Laborat. d’Histoire Natur. des Corps Organ., Coll., 
de France et Inst. Biol. Physico-C'him., Univ., Paris.) Ann. de Physiol. 6, 506 —548 (1930). , 
Die Untersuchung wurde an 22 verschiedenen pflanzlichen Geweben vorgenom- 
men, die sich im Hinblick auf die Menge des im Vakuum ausgeschiedenen CO, sehr! 
unterscheiden. Doch läßt die Intensität der anaeroben CO,-Ausscheidung eine gewisse! 
Beziehung zur Atmungsintensität an der Luft erkennen. Zum Unterschiede von älteren | 
Autoren, die den Quotienten I/N, d. i. das Verhältnis der im luftleeren Raum und anı 
der Luft ausgeschiedenen CO,-Mengen, an derselben Probe bestimmt haben, ermitteln ı 
die Verif. diesen Wert an getrennten Proben des gleichen Objektes (sujet et temoin) | 
und drücken dies an dem Quotienten durch die Schreibweise Is/Nt aus. Von 26 ver-: 
schiedenen Objekten zeigten nur 4 einen zwischen 0,95 und 1,05 gelegenen Quotienten, , 
so daß bei ihnen die CO,-Ausscheidung im Vakuum und an der Luft praktisch gleich ist, , 
in 6 Fällen war der Quotient größer als 1,05 (im Höchstfall 1,23), während für die übri-- 
gen 16 Objekte dieses Verhältnis kleiner als 1 war, was eine Verringerung der CO,-: 
Ausscheidung im Vakuum anzeigt. Gleiche CO,-Ausscheidung aber bedeutet, daß 
anaerob 3 Mol. Zucker zerfallen, wenn an der Luft 1 Mol vollständig verbrannt wird. 
Die Mehrzahl der Gewebe läßt nach einem Aufenthalt im Vakuum gegenüber der Kon-. 
trolle einen gesteigerten Atmungsgaswechsel an der Luft erkennen, nur wenige Objekte: 
atmen dann schwächer als die Kontrollen, was auf eine Schädigung schließen läßt. 
Da die bei Sauerstoffausschluß gebildeten Stoffe bei der nachfolgenden Luftatmung' 
nicht immer vollständig verbrannt werden, ergibt sich als die Folge des Aufenthaltes 
im Vakuum eine veränderte chemische Zusammensetzung, gekennzeichnet durch eine 
relative Anreicherung mit H, oft auch mit C und manchmal mit O. K. Boresch. 
Szent-Györgyi, Albert: On the funetion of hexuronie acid in the respiration of the 
eabbage leaf. (Über die Rolle der Hexuronsäure bei der Atmung von Kohlblättern.)' 
(Div. of C'hem., Mayo Found, Rochester.) J. of biol. Chem. 90, 385—393 (1931). 
Hexuronsäure hat Verf. (Ber. Physiol. 50, 610) ein aus der Nebennierenrinde' 
des Rindes isoliertes Kohlehydratderivat noch unbekannter Konstitution benannt, , 
das durch ein hohes Reduktionsvermögen und durch eine reversible Oxydierbarkeit: 
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eharakterisiert ist und ein Katalysator der Zellatmung sein soll. Die reduzierende 
‚Wirkung dieses Stoffes kann am Grade der Blaufärbung des Folinschen Phenolreagenses 
verfolgt werden. Kohlblätter geben damit unmittelbar nach dem Zermahlen eine 
tiefe Blaufärbung, doch verliert der Blattbrei schon nach 5 Minuten Stehens an der 
uft dieses Vermögen, nicht aber im Vakuum, woraus der Verf. schließt, daß die 
Substanz durch Oxydation unwirksam gemacht wird. Solange die Blaufärbung vor- 
hält, nimmt der Blattbrei auch Sauerstoff auf und zwar ungefähr im gleichen Ausmaß 
$wie bei der normalen Atmung. Weil der Blattbrei die oxydierte Form der Hexuron- 
|säure nicht wieder reduzieren kann, muß durch die Zerkleinerung der Blätter in erster 
‚Linie ihr Reduktionsmechanismus gelitten haben. Ein durch Stehen an der Luft un- 
|wirksam gewordener Blattbrei oder daraus hergestellter Preßsaft beginnt aber sofort 
‚wieder mit der Sauerstoffaufnahme, wenn etwas Hexuronsäure, für deren Herstellung 
‚aus Nebennierenrinde neuerlich etwas abgeänderte Vorschriften gegeben werden, hinzu- 
Igesetzt wird. Die Sauerstoffaufnahme hält dann so lange an, bis die theoretische Sauer- 
‚stoffimenge aufgenommen ist, die für die reversible Oxydation der zugesetzten Säure 
Übenötigt wird. Durch rasches Abkochen verliert der Blattbrei die Fähigkeit, die Hexu- 
|ronsäure zu oxydieren. Die Oxydation erfolgt somit in Anwesenheit eines thermo- 
}labilen Fermentes „Hexoxydase“, dessen Eigenschaften näher beschrieben werden. 
Es weicht in so manchem von den übrigen oxydierenden Enzymen ab, insbesondere 
Jist es gegen Blausäure unempfindlich. Das Enzym scheint spezifisch auf die Oxydation 
|der Hexuronsäure eingestellt zu sein, die für gewöhnlich zur Prüfung auf Oxydasen 
verwendeten Phenole werden ebensowenig oxydiert wie das Glutathion, das nach der 
|Methode von Kendall hergestellt wurde. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Engelhardt, W. A.: Ortho- und Pyrophosphat im aeroben und anaeroben Stoif- 
(wechsel der Blutzellen. (Brochem. Laborat., Staatsunw. Kasan.) Biochem. Z. 227, 
\16—38 (1930). 

| Verf. bestätigt die von Barron und Harrop gefundene Tatsache, daß der Sauerstoff- 
‚verbrauch von Kaninchenerythrocyten durch Methylenblau gesteigert wird. Gleichzeitig 
steigt, wie Verf. fand, die Phosphatabspaltung bei Methylenblauzusatz an. Wird durch 
Fluoridzusatz die Glykose aufgehoben, so binden die roten Blutzellen bei Anwesenheit von 
'Glykose und Methylenblau große Menge zugesetzten anorganischen Phosphats. — Kern- 
‚haltige Blutzellen der Taube spalten in Sauerstoff sehr wenig Phosphat ab. Glykose und 
‚Fluorid sind ohne wesentlichen Einfluß auf die Phosphatabspaltung. Verhindert man aber 
‚die Atmung der Vogelblutzellen durch Cyanidzusatz, so tritt ein intensiver Phosphatzuwachs 
auf. Verfolgt man den zeitlichen Verlauf der Phosphatabspaltung, so ist die Geschwindigkeit 
in den ersten 60 Minuten groß und wird dann plötzlich klein. Pyrophosphatbestimmungen in 
Blutzellen ergaben, daß die Geschwindigkeit der Phosphatabspaltung groß ist, solange die 
Zellen Pyrophosphat enthalten. Pyrophosphat ist also eine der Muttersubstanzen des abge- 
spaltenen Orthophosphats. — Verf. nimmt an, daß die Spaltung von Phosphorsäureverbin- 
dungen ständig in der Zelle vor sich geht, auch unter aeroben Bedingungen. Nur wird diese 
Spaltung durch die Atmung rückgängig gemacht. Diese Vorstellung wird durch die Beob- 
‘achtung gestützt, daß das unter anaeroben Bedingungen gespaltene Pyrophosphat nachträg- 
‚lich bei Herstellung aerober Bedingungen partiell (zu 25%) resynthetisiert wurde. (Barron, 
"vgl. diese Ber. 10, 583.) H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 
Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution ä Petude du pouvoir oxydo-r&ödueteur 
des tissus. III. Recherches sur la pulpe de foie. (Beitrag zur Kenntnis des Oxydations- 
'reduktionsvermögens der Gewebe. III. Untersuchungen an Leberbrei.) J. Pharmacie, 
"VII. s. 12, 253—266 (1930). 

Br Im Anschluß an zwei vorhergehende Veröffentlichungen (vgl. diese Ber. 16, 685) wird 
‚ergänzend festgestellt, daß die reduzierende Wirkung der Leber bei 38° völlig thermostabil 
ist, bei höheren Temperaturen zwar stark geschwächt, aber doch erhalten bleibt. Dialyse- 
‘und Ultrafiltrationsversuche beweisen, daß die reduzierenden Substanzen dialysabel sind 
‚und vom Ultrafilter nicht zurückgehalten werden. Weichherz (Berlin).°° 

| Holmes, Erie Gordon: Oxidations in central and peripheral nervous tissue. (Oxy- 
_ dationen in zentralem und peripherem Nervengewebe.) (Pharmacol. Laborat., Unw., 
Cambridge.) Biochemic. J. 24, 914—925 (1930). 

: Der Verf. bestimmte manometrisch den Sauerstoffverbrauch von Nervengewebe. Das 
Gewebe war in Phosphat-Ringerlösung suspendiert. Der Sauerstoffverbrauch von grauer 
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war viel größer als der von weißer Substanz. Graue Rinde des Kaninchenhirns; 
u Gramm u Stunde etwa 1200 cmm Sauerstoff auf, weiße Substanz nur 2—300 cemmJ 
Durch Glvkosezusatz wurde der Sauerstoffverbrauch fast verdoppelt. Wie Glykose wirkte 
Lactatzusatz. Während aber die Wirkung der Glykose durch Fluorid aufgehoben wird, hat 
Fluorid auf die Lactatsteigerung keinen Einfluß. Es ergibt sich daraus, daß die Wirk . 
der Glykose über Milchsäure geht. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.)., 
Barron, E. $. Guzman: The catalytie effeet of methylene blue on the oxygens 
eonsumption of tumors and normal tissues. (Der katalytische Effekt von Methylenbla 


auf den Sauerstoffverbrauch von Tumoren und von normalen Geweben.) (Chem. Div, 
Med. Clin., Johns Hopkins Univ,, Baltimore.) J. of exper. Med. 52, 447 —456 (1930). 
Messung nach Warburg. Rasiermesserschnitte. Salzlösung mit 0,15proz. Gly- 


kose und ”/,, Phosphatpuffer von px 7,38. F 

Einfluß von Methylenblau auf den Sauerstoffverbrauch Nach Zusatz von j\ 
in Prozenten der Steigerung Mm/go0 R 

FE bLEDTICNOPT MERAN 0 bis —26,3 +58,5 
Ruttenlebert. 7.0) DENE 0,124 +18,8 - e 
Kaninchenpankreas . . 2.2... —6,8 „ —25,7 s 
BReattenhoden a. tu nafj8 wech ps 063 —3,4 —+200,0 I 
BAtterlz ee ee Re 07. 2. ee +286,4 N 
Rattenhirn (graue Substanz) . . . 0 „ +26,6 | 
Menschencareinom (Brust) . . . . +192 „ +370 +375,4 Ai 
Rattencarcinom (Walker 256). . +24,4 ,„ +106,0 —+1440,0 
Rattenadenocareinom 20... . . +75,2 „ -+89,3 
Rattensarkom 1 (Walker) . . . . +26,4 „ +515 +337,0 
Rattensarkom 135. .. ..... -Eg2,.00%, mmEA78 4 
Battensarkom 10°... .. "ec. % +37,1 „ : +56,7 
Rous-Hühnersarkom . . ». x... +39,4 „ -+116,0 


Bei normalen Geweben erhöht Methylenblauzusatz nur dann den Sauerstöftveh 
brauch, wenn sie an sich aerob glykolysieren oder wenn ihre Atmung durch KON, 
gehemmt ist. Bei Tumoren erhöht es immer, nach KCN-Vorbehandlung noch erheblich: 
mehr. Bei Rattenhoden wurde keine aerobe Glykolyse und entsprechend auch keine 
Methylenblausteigerung gefunden. Die Methylenblauwirkung geht direkt proportional 
der Spaltfähigkeit der Gewebe. Auf die Möglichkeit, Tumorzellen durch Methylenblau 
zu einem normalen Stoffwechsel zu zwingen, wird hingewiesen. Demuth (Berlin)., 

Narins, Sidney A.: A quantitative study of the effeet of chloroform on oxygen 
eonsumption of the tadpole (Ranaclamitans). (Eine quantitative Studie über die Wirkung 
von Chloroform auf den Sauerstoffverbrauch von Kaulquappen [Rana Clamitans].) 
(Dep. of Biol., Univ. Coll., New York Unmiv., New York.) Physiologie. Zoöl. 3, 519 bis 
538 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 388. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 16, 2. Hälfte. Korrelationen II/2. (J. XII, B. VII, J. XV, J. X/2. Korre- 
lationen des Zirkulationssystems. Mineralstoffweehsel. Regulation des organischen 
Stolfwechsels. Die korrelativen Funktionen des autonomen Nervensystems II.) Berlin: 
Julius Springer 1931. IX, 698 S. u. 73 Abb. RM. 78.—. 

Zielstorff, W.: Mineralstoffe der Pflanzen. S. 1673—1690. 

Nachdem schon im 5. Band dieses Handbuches, der dem Gesamt- und inter- 
mediären Stoffwechsel gewidmet ist, die Gesamtumsätze bei Pflanzen, die Stickstoff- 
und Schwefelassimilation der Pflanze kurz behandelt wurde, bringt der vorliegende 
16. Band, der von den Hormonen, den Regulationen und Korrelationen handelt, auch 
den Mineralstoffwechsel und im Rahmen dieses Abschnittes behandelt Zielstorft 
die Mineralstoffe der Pflanze. Da die Einfügung pflanzenphysiologischer Kapitel 
in dieses Handbuch nur den Zweck haben kann, den Leser über die verwandten Stoff- 
wechselprobleme bei Pflanzen zu orientieren, wären die Vorgänge des Mineralstoff- 
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er: . 
|  wechsels der Pflanze, die Einverleibung der Mineralstoffe in den organischen Stoff- 
e bestand, ihre Wanderung im Pflanzenkörper, ihre teilweise Ausschaltung und Aus- 
; scheidung und die neueren Anschauungen über die Bedeutung der Mineralstoffe im 
4 pflanzlichen Stoffwechsel, ihre Auffassung als Katalysatoren (z. B. die Funktionen 
des Eisens) und ihre Rolle als Aktivatoren der Fermentwirkungen, wenngleich hier 
noch vieles hypothetisch ist, in den Vordergrund der Betrachtung zu stellen gewesen, 
jedenfalls hätte der Mineralstoffwechsel der Pflanze vom allgemein physiologischen 
Standpunkt aus behandelt werden sollen. Wenn schon eine „angewandte“ Richtung 
i eingeschlagen wurde, wäre eine Darstellung der Mineralstoffe als Bestandteile der 
Nahrungsmittel pflanzlicher Herkunft im Rahmen dieses Handbuches von Nutzen 
gewesen. So aber hat der landwirtschaftlich orientierte Verf. einen allzu knappen 
' und daher unvollständigen Überblick über die pflanzlichen Mineralstoffe vom Stand- 
punkte des Agrikulturchemikers gegeben. Mangan, Kupfer, Zink, Bor u. a. hätten 
eine ausführlichere Darstellung verdient evtl. auf Kosten des Abschnittes über die 
Bodenacidität. Die besondere Hervorhebung der Popoffschen Saatgutstimulation 
hätte wohl entfallen können. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
; Bernhauer, K., H. Siebenäuger und H. Tsehinkel: Zum Chemismus der Citronen- 
 säurebildung dureh Pilze. IV. Mitt. Über die Umwandlung der Zuckersäure. (Biochem. 
Abt., Chem. Laborat., Dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 230, 466—474 (1931). 

Bei der Prüfung der Frage, ob Zuckersäure als Zwischenprodukt bei der Citronen- 
säuregärung aufgefaßt werden kann, ergab sich unter verschiedenen Versuchs- 
bedingungen bei keinem der 26 Pilzstämme eine Umwandlung von Zucker- in Citronen- 
säure; desgleichen wurde aus Glykose oder Ca-Glykonat keine Zuckersäure gebildet, 

so daß die Richtigkeit der Ketipinsäurehypothese weiterhin offen bleibt (vgl. auch 
Müller, Biochem. Z. 232, 430). 

| Entwickelte Pilzdecken wurden auf eine 2. Nährlösung mit CaCO, gebracht. Nach 

2 Tagen war in der Fructose- und Rohrzuckerlösung starke Citronensäurereaktion feststell- 
bar, etwas später in Glycerinlösung und in Glykoselösung erst nach 5 Tagen, wobei in letzterer 
nur noch Spuren des Zuckers anwesend waren, d.h. Citronensäure wurde aus Glykonat ge- 
bildet. Ein sonst gut Glykonsäure bildender Pilz vermag auf Glycerin oder Fructose auch nicht 
vorübergehend Glykonsäure zu produzieren. Zuckersäure in l. oder 2. Nährlösung — in 
letzterer mit und ohne CaCO, — ermöglichte auch bei den Pilzstämmen, die früher hierzu 
befähigt waren, niemals die Entstehung der Citronensäure. Versuche zwecks Angewöhnung 
an die Verarbeitung der Zuckersäure waren erfolglos. — Die Anschauung von Schober (vgl. 
diese Ber. 14, 283), wonach die Entstehung der Citronen- und Oxalsäure in den Eiweißstoff- 

wechsel verlegt wird, wird kritisiert und eine ablehnende Stellung eingenommen. Wichtig er- 

scheint noch die Beobachtung, daß Deniges Reagens mit Oxalsäure in der Kälte einen Nieder- 

schlag von neutralem Merkurioxalat gibt. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Bernhauer, K., F. Duda und H. Siebenäuger: Zur Charakterisierung der Aspergillus 
niger-Stämme. II. Mitt. Weitere Züchtungsversuche und Vergleich verschiedener Pilz- 
stämme. (Biochem. Abt., Chem. Laborat., Dtsch. Unw. Prag.) Biochem. Z. 230, 475 
bis 483 (1931). 

Im Anschluß an frühere Versuche, die 1 Jahr zurücklagen (vgl. diese Ber. 10, 69; 11, 60), 
wurde zunächst mit dem Pilzstamm, der damals die höchsten Aciditätswerte ergab, unter 
den gleichen Bedingungen gefunden, daß das Säurebildungsvermögen etwas zurückgegangen 
war. Für die Erhaltung und Erhöhung des Säurebildungsvermögens erwiesen sich Wechsel- 
überimpfungen geeignet und es kamen hier folgende Methoden zur Anwendung: Zwischen- 
schaltung einer Überimpfung a) auf gewöhnlichen Pilzagar, b) auf ausgepreßten Zitronensaft 
und c) trockene und kühle Aufbewahrung der Sporen. Kulturen des Materiales von a) und b) 
erlangten nicht nur die früheren Aciditätswerte, sondern übertrafen sie öfters. Gelegentliche 
Abschwächung der Säurebildung ließ vermuten, daß allzulange Züchtung bei optimaler Wachs- 
tumstemperatur ungünstig sei, weshalb die letzte Art der Überimpfung eingeschaltet wurde, 
die sich als besonders günstig für die Charakterisierung der Stämme hinsichtlich der Säure- 
bildung erwies. Die Acidität kann auf Zitronensäure bezogen werden, wie gelegentliche Ge- 
samtanalysen bestätigten. — Die Darbietung von Kalium- oder Ammoniumnitrat — welch 
letzteres öfters als sehr geeignet erscheint — zeitigte kein einheitliches Ergebnis betreffs der 
Säureproduktion der einzelnen Stämme. Das Gleiche gilt auch für die An- oder Abwesenheit 
der Salzsäure. Analoge Versuchsreihen mit stärkerer Rohrzuckerlösung (13,5 und 15%) 
ließen insbesondere bei den Zitronensäureanhäufern die Aciditäten ansteigen. — Eine Ver- 
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suchsreihe (Rohrzucker, Ammonsulfat und CaCO, unter optimalen Bedingungen) bringt Auf- 
schluß bei den gleichen Pilzstämmen hinsichtlich der Glykonsäurebildung, wobei sehr gute 
Ausbeuten erzielt werden. Pilze mit starker Glykonsäureanhäufung sind gewöhnlich schwach 
in der Zitronensäureproduktion. Erwähnt werden einige morphologische Merkmale dieser 
beiden Pilzgruppen. H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd. 


Mothes, K.: Zur Kenntnis des N-Stoffwechsels höherer Pilanzen. IH. Beitrag 
(unter besonderer Berücksichtigung des Blattalters und des Wasserhaushaltes). (Botan. ) 
Inst., Univ. Halle a. S.) Planta (Berl.) 12, 686—731 (1931). j 

Die Arbeit, deren zahlreiche Einzelergebnisse sich in einem kurzen Referat nicht 
nach Gebühr behandeln lassen, eröffnet deutliche Ausblicke auf die Bedeutung der 
Stoffwanderung für die Probleme des Stickstoffumsatzes in der Pflanze. Es ist not- 
wendig, „die Pflanze als Ganzes zu sehen, sowohl in ihrem Bau als auch in ihrem Stoff- 
wechsel, die nicht voneinander zu trennen sind.‘‘ Der Einfluß eines Wasserverlustes 
auf Atmung und Eiweißabbau zeigt Unterschiede je nachdem, ob das Blatt in Ver- 
bindung mit der Pflanze oder im abgeschnittenen Zustand gewelkt hat. Dazu gesellen 
sich Einflüsse des Blattalters (vgl. Smirnow, diese Ber. 10, 432) und der Pflanzenart. 
Beim Welken krautiger Pflanzen wandert Wasser und löslicher Stickstoff aus den alten 
Blättern in die jungen unter lebhaftem Eiweißabbau in den alten Blättern, beim Flieder- 
strauch, dessen Blätter keine solchen Altersunterschiede erkennen lassen, bewirkt das 
Welken zwar auch einen Abbau des Eiweißes, doch wandern die Abbauprodukte in den 
Stamm. Für an der Pflanze welkende Blätter besonders krautiger Pflanzen ist ein 
Anstieg der CO,-Ausscheidung für junge Blätter charakteristisch, während es in alten 
Blättern in der Regel zu einer Senkung kommt. In abgetrennten Blättern krautiger 
Pflanzen steigt infolge des Welkens die CO,-Produktion an, in alten Blättern eher als 
in jungen. Vermißt wurde diese Steigerung bei den Blättern von Datura und einigen 
untersuchten Sträuchern und Bäumen. Die CO,-Ausscheidung typisch xeromorpher 
Blätter (Kiefernadeln, Rhododendron- und Efeublätter) wird durch geringe Wasser- 
verluste nicht beeinflußt, erst bei großem Sättigungsdefizit vermindern sie sehr rasch 
ihre Atmung [vgl. Iljin, Flora 116 (1923)]. Verf. gelangt zu der Vorstellung, daß aus den 
alten Blättern Stoffe auswandern, die atmungssteigernd wirken. Neben dem Zucker, 
dessen atmungssteigernde Wirkung bekannt ist, wäre vor allem an hormonartig wirkende 
Aminosäuren zu denken, zumal diese nach Versuchen G. Schwabes, eines Mitarbeiters 
des Verf., die Atmung von Wasserpflanzen zum Teil außerordentlich steigern können. 
Auch Fittings Arbeiten über die Plasmaströmung weisen auf eine hormonale Funktion 
gewisser Aminosäuren hin. Besonders zu betonen wären noch die Befunde des Verf. 
über die Beziehungen zwischen Wasserabgabe und Eiweißgehalt der Blätter, aus denen 
die Bedeutung der hydratisierten Eiweißkolloide für die Wasserabgabe normaler und 
welkender Pflanzen hervorgeht. Die Nichtbeachtung der engen Beziehungen zwischen 
Eiweißumsatz und Wasserhaushalt kann bei Stoffwechselversuchen zu Fehlern führen. 
(Vgl. diese Ber. 1, 868.) K. Boresch (Tetschen-Liebwerd, Prag). 

© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, &. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 16. 2. Hälfte. Korrelationen II/2. (J. XIII, B. VII, I. XV, J. X/2. Kor- 
relationen des Zirkulationssystems. Mineralstoffwechsel. Regulation des organischen 
Stoffwechsels. Die korrelativen Funktionen des autonomen Nervensystems. II.) Berlin: 
Julius Springer 1931. IX, 698 S. u. 73 Abb. RM. 78.—. 

Isaae, $., und R. Siegel: Regulation des organischen Stoffwechsels dureh Nerven- 
system und Hormone. S. 1691—1726. 

Die vorliegende Bearbeitung des obigen Themas muß als durchaus originell be- 
zeichnet werden und hebt sich weit über die sonst meist übliche deskriptive Beschreibung 
dieses Gebietes hinaus. Es wird der Versuch unternommen, den komplizierten Aufbau 
der nervösen und hormonalen Regulationsmechanismen des organischen Stoffwechsels 
des Warmblüterorganismus aus der Entwicklungsgeschichte her abzuleiten und sinn- 
gemäß zu deuten. Den breitesten Raum nimmt die Erörterung der Regulation des 
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 KH-Stoffwechsels (zentralnervöse Regulation, dissimilatorisches sympathisches System, 
‚assimilatorisches vagisches System) und ihrer Störungen ein. Es folgen die Regulation 
des Fett- und Eiweißstoffwechsels sowie des Gesamtstoffwechsels. In der originellen 
- Art der Darstellung liegt es begründet, daß subjektive Deutungen und Hypothesen 
an manchen Stellen stark in den Vordergrund gerückt sind. So muß die Auffassung 
' der Autoren, daß ein direkter Angriffspunkt des Insulins in der Zelle bisher nicht 
erwiesen sei, als unvereinbar mit dem vorliegenden Tatsachenmaterial bezeichnet 
werden. Fernerhin ist es keineswegs sichergestellt, daß zur Glykogensynthese aus 
zugeführtem Zucker stets die Oxydation von KH erforderlich ist. Doch wird der Wert 
des vorliegenden Beitrages, der als Ganzes hingenommen werden muß, durch manches 
‚ Anfechtbare keineswegs herabgemindert; denn gerade das sinnvoll durchdachte Hypo- 
thetische verleiht der Arbeit ihren Reiz. Gottschalk (Stettin). °° 


Hormonlehre. 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 16, 2. Hälfte. Korrelationen II/2. (J. XIII, B. VII, J. XV, 3. X/2. 
Korrelationen des Zirkulationssystems. Mineralstoffwechsel. Regulation des organi- 
schen Stoffwechsels. Die korrelativen Funktionen des autonomen Nervensystems II.) 
Berlin: Julius Springer 1931. IX, 698 S. u. 73 Abb. RM. 78.—. 
.. Asher, Leon: Hormonale Einflüsse auf das Gefäßsystem. 8. 1207—1234 u. 3 Abb. 
Verf. stellt das Problem: Hormonale Einflüsse auf das Gefäßsystem in knapper 
und übersichtlicher Weise dar, und es ist hervorzuheben, daß die beschriebenen ex- 
_ perimentellen Ergebnisse nicht als endgültige hingestellt werden, daß vielmehr 
- gerade das Problematische herausgearbeitet wird und gezeigt wird, wo weitere 
Untersuchungen anzusetzen haben. — Der Inhalt ist gegliedert in solche Einflüsse, 
die von Drüsen der inneren Sekretion ihren Ausgang nehmen und in jene Einflüsse, 
die von Stoffen ausgehen, die am gleichen Orte wirken, an dem sie gebildet werden 
(die individuellen oder lokalen Kreislaufhormone); d. h. zunächst wird behandelt 
der Einfluß des Adrenalins, des Schilddrüsenhormons und der Hypophyse auf Herz 
und Gefäße. — Im 2. Teile werden die lokalen Hormone des Herzens (Demoor, Haber- 
landt, Zwaardemaker) besprochen, die Frage der Vagus- und Acceleransstoffe 
wird, da vom gleichen Verf. an anderer Stelle des Handbuches bereits behandelt, 
kurz gestreift, und die Darstellung schließt mit der Gefäßbeeinflussung durch lokal 
gebildete Stoffe mit besonderer Berücksichtigung der Lewisschen Histaminhypothese 
der reaktiven Hyperämie und der Frage der Gefäßregulation während der Organ- 
tätigkeit (durch Stoffwechselprodukte, vor allem H-Ionen, Milchsäure bei Muskel- 
 tätigkeit). W. Eichler (Tübingen). 
E Cameron, A. T., and J. Carmichael: The applieation of the rat-test to synthetie 
 thyroxine. (Die Prüfung synthetischen Thyroxins mittels des Rattentests.) (Dep. of 
 Biochem., Univ. of Manitoba, Winnipeg.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei., III. s. 
23, 169—175 (1929). 
Die Wirksamkeit verschiedener Thyroxin- und Thyreoideapräparate wird mit 
folgender Methode geprüft: Junge weiße Ratten gleichen Geschlechts und Wurfes 
werden 18 Tage lang täglich neben unbeschränkter Kost mit dem zu prüfenden, genau 
nach dem jeweiligen Gewicht des Tieres dosierten Präparat gefüttert. Dabei werden 
_ Wachstumskurven und Gewichtszuwachs zwischen dem Mittelgewicht der 3 letzten 
Tage vor dem Versuch und der 3 letzten Versuchtage bestimmt. 1 Tier wird als Kon- 
trolle verwendet, 1 oder mehrere bekommen ein Standardpräparat und 1 oder mehrere 
dienen als Prüftiere für das zu untersuchende Präparat. Nach Beendigung des Ver- 
suches werden Gewichte von Leber, Herz und Nieren der getöteten Tieren bestimmt 
- und relative, für das Körpergewicht korrigierte Organgewichte berechnet. Die Ver- 
suchswirkung wird nach folgenden 2 Formeln berechnet: 
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_ Gewichtszuwachs des Kontrolltiers — Gewichtszuwachs des Prüftiers Er 
* Gewichtszuwachs des Kontrolltiers — Gewichtszuwachs des Standardtiers | 
II Korr. rel. Organgewicht des Prüftiers — rel. Organgewicht des Kontrolltiers 
“ Korr. rel. Organgewicht des Standardtiers — rel. Organgewicht des Kontrolltiers Hi 
Das Ergebnis von 22 durchgeführten Versuchen ist, daß bei gleichem Jodgehalt Thyroxin 
auch nicht näherungsweise dieselbe Wirkungsstärke besitzt wie Thyreoidea. | 
K. Saller (Göttingen). 
Juhn, Mary, F.E. d’Amour and R. G. Gustavson: The plumage and oviduet 
response to the female hormone in fowls. (Gefieder- und Eileiterreaktion auf das 
weibliche Sexualhormon bei Hühnern.) (Whitman Luborat. of Exp. Zool. a. Dep. of 
Physiol. Chem., Univ. of Chicago, Chicago.) Endocrinology 14, 349—354 (1930). | 
Kastrierten Hähnen und noch nicht geschlechtsreifen Hennenküken wurden nach 
Ratteneinheiten dosiert folgende Präparate injiziert: 1. Weibliches Geschlechtshormon 
aus Schwangerenurin; 2. aus der Placenta von Kühen; 3. nicht spezifisch vorbehandelter 
Urin von Schwangeren. Früher waren diese Versuche schon mit aus menschlicher 
Placenta gewonnenem Hormon gemacht worden. Die nach Rupfen neu gebildeten 
Federn der kastrierten Hähne sind solange weiblich differenziert, als die Injektionen vor- 
genommen werden. Unterbrechung der täglich vorgenommenen Injektionen bedingt 
eine Querbinde vom asexuellen (= männlichen) Pigmentierungstyp auf den Brust- 
federn. Federn anderer Bezirke sind hierin offenbar weniger labil. Bei Küken entwickelt 
sich ein mächtiger Eileiter. Alle Präparate erwiesen sich als gleich wirksam. Kuhn. 
Juhn, Mary, F. D’Amour and E. B. Womack: The effeets of simultaneous injeetions 
of the female and male hormones in eapons. (Die Wirkungen gleichzeitiger Injektion 
weiblichen und männlichen Hormons beim Kapaun.) (Whitman Laborat. of Exp. Zoöl. 
r Er of Physiol. C'hem., Univ. of Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 95, 641—649 
_  Männliches und weibliches Geschlechtshormon wurden denselben Versuchstieren 
injiziert. Die Wirkung des männlichen Hormons wurde an der Reaktion der Kopf- 
anhänge, die des weiblichen an der Differenzierung des Gefieders geprüft. Kapaune, 
die gleichzeitig beide Hormone durch Mischung unmittelbar vor der Injektion erhielten, 
bekamen männlich differenzierte Kopfanhänge und weibliches Gefieder. Dieselben 
Resultate wurden erhalten, wenn die Hormone 24 bzw. 48 Stunden vorher gemischt 
waren. Wird jedoch mit der Injektion der beiden Hormone täglich abgewechselt, so 
zeigt das Gefieder keine Reaktion und die Kopfanhänge lassen nur ein geringes Wachs- 
tum erkennen. Für das Bestehen eines „Antagonismus‘‘ der beiden Hormone ergaben 
sich keine Anhaltspunkte. Kuhn (Göttingen). 
Regnier, V., et F. Caridroit: Changement de forme et de pigmentation des r&miges 
secondaires de la cane de Rouen provoqu6 expsrimentalement pendant la p6riode de ponte. 
( Experimentell während der Brutzeit hervorgerufene Veränderungen von Gestalt und 
Färbung der Schwungfedern 2. Ordnung bei der Rouen-Ente.) (Stat. Physiol., Coll. 
de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 612—615 (1930). 

Die 10 oder 11 ersten Schwungfedern des Armes sind bei Erpel und Ente an ihrem 
distalen Ende etwa stumpf dreieckig gestaltet; sie tragen eine weiße Endbinde und auf 
der einen Hälfte der Fahne eine leuchtend blaue Zone. Die übrige Feder ist dunkelgrau- 
ee gefärbt. Werden diese Federn während einer Zeit starker Ovartätigkeit (März 
is Mai) bei der Ente ausgezogen, so sind die nachwachsenden Federn an ihrem Ende 
abgerundet, das Weiß fehlt fast vollständig und die Blaufärbung ganz. Beim Erpel 
a entsprechend neugebildete Federn den ausgezogenen. Eine traumatische 

Izung (durch das Rupfen) kann also ausgeschlossen werden. Die Verff. denken 
week an eine besondere hormonale Wirkung des Ovars, die sich normalerweise nicht 
se weil zu dieser Zeit keine Neubildung der Schwungfedern stattfindet, 
S- an einen Saisondimorphismus wie beim Erpel, der ebenfalls sonst nicht in Er- 
scheinung tritt, da die Schwungfedermauser zeitlich anders liegt. Kuhn (Göttingen). 
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 _  Caridroit, F., et V. Rögnier: Mue et eastration du eanard de Rouen. (Mauser und 
_ Kastration beim Rouenerpel.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) ©. r. Soc. Biol. 
_ Paris 105, 435—437 (1930). : 
r Die Rasse der Rouenenten ist durch eine der Stockente ähnliche Pigmentierung 
des Gefieders ausgezeichnet. Dementsprechend finden sich auch dieselben Verhältnisse 
' in bezug auf den Geschlechts- und Saisondimorphismus. Verff. bestätigen die Beob- 
achtungen von Kuhn (1930), daß normalerweise in den Federfollikeln des Erpels die 
Umstellung zu dem jeweils nach der Jahreszeit folgenden Gefiedertyp schon längere 
Zeit vor der entsprechenden Mauser erfolgt. Ferner wurden Kastrationen bei Erpeln 
‚ vorgenommen. Kastration im März sollte die Feststellung ermöglichen, ob bei fehlen- 
den Keimdrüsen noch ein Sommerkleid angelegt wird oder nicht. Offenbar erfolgte 
jedoch die Mauser (Mai) vor der Umstellung der Follikel: Es wurde wieder ein Winter- 
' kleid gebildet. Im Vergleich zum Vorjahr war die Mauser beschleunigt. Rupfversuche 
_ wurden bei diesem Tier nicht vorgenommen. Wird die Kastration Ende Mai während 
der Mauser zum Sommerkleid vorgenommen, so wird dieser Typ weiter im Verlauf 
_ dieser Mauser ausgebildet, offenbar ohne daß ‚‚Umschlagfedern“ auftreten. Die Verff. 
_ schließen in Übereinstimmung mit Kuhn, daß die Ausbildung des Sommergefieders 
beim Erpel nicht durch verminderte Hodenfunktion oder -größe bedingt sein kann. 
Kuhn (Göttingen). 
Laurent, 6.: Effets de la ligature et de P’extirpation des vösieules säminales chez 
le eobaye adulte. (Folgen der Unterbindung und der Abtragung der Samenleiterblasen 
beim erwachsenen Meerschweinchen.) (ZLaborat. d’Histol., Univ., Liege.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 106, 47—48 (1931). 
Geschlechtliches Verhalten und Fruchtbarkeit bleiben unbeeinträchtigt, bloß der 
Scheidenpfropf kommt nicht mehr zustande. L. Marx (Karlsruhe). 


Laurent, 6.: Efiets de la ligature sur les vesieules seminales du cobaye adulte. 
(Wirkungen der Unterbindung auf die Samenleiterblasen des erwachsenen Meer- 
schweinchens.) (ZLaborat. d’Histol., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 46 bis 
47 (1931). 

6 Monate nach Unterbindung mitsamt den Gefäßen sind die Samenleiterblasen 
zu 7 cm langen, 3 mm dicken Strängen geschrumpft. Ihr Inhalt ist dünnflüssig und 
enthält weiße Blutkörperchen. Das Epithel ist kubisch, protoplasmaarm, mit sehr 
kleinen Fetttröpfehen und stark färbbaren Kernen; es bildet nur noch niedrige Falten. 
Darunter verlaufen erweiterte Capillaren, weiterhin die verdickte Muskelschicht. 

 Neugebildete Capillaren hüllen das ganze Organ ein und ernähren es wie ein Trans- 
ı  plantat. Wurden beim Unterbinden die Gefäße geschont, so dehnt das gestaute Sekret 
| die Drüsen zur Länge von 18 cm und Dicke von 9mm aus. Das Sekret ist dick und 
|  klumpig wie bei unbehandelten Tieren, die Blutversorgung normal, die Muskulatur 
| etwas schwach. Das Epithel besteht aus den typischen Zylinderzellen, nur hat seine 
-  Fettsekretion etwas nachgelassen. L. Marx (Karlsruhe). 


Martins, Thales, et Arnoldo Rocha: La rögulation de P’hypophyse par le testieule. 
* (Die Regulation der Hypophyse durch den Hoden.) (Laborat. d’Endoerinol., Inst. Os- 
 waldo O'ruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 16, 510—511 (1931). 

7 Wiederholung der Parabioseversuche mit jungen Männchen als nichtkastrierten 

- Partnern. In unbehandelten Paaren wird vom 15. Tag ab die gesteigerte Aktivität 

der Kastratenhypophyse am Wachstum der Hoden und Samenleiterdrüsen des Männ- 

' chens erkennbar. Implantation von Hoden oder Hodenaufschwemmung in 2tägigen 

Abständen verhindert nur bei männlichen Kastraten die Frühreife des männlichen 

Partners, bei kastrierten Weibchen sind die Implantationen wirkungslos. Bei den 

kastrierten Männchen selbst wirken die Hodenimplantate bloß auf die Hypophyse, 
die ihre normale Struktur beibehält; die Samenleiterblasen bleiben aber infantil. 
L. Marx (Karlsruhe). 
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. Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 
Warner, Theodor: Über den Einfluß von Salzen auf die geotropische Reaktion. 
(Botan. Inst., Univ. Heidelberg.) Planta (Berl.) 12, 635669 (1931). m 
Keimlinge von Lepidium sativum werden nach 24stündiger Ankeimung auf Fil- 3) 
trierpapier gebracht, das mit verschiedenen Salzlösungen getränkt ist, und, nachdem sie“ 
hier 14-18 Stunden weitergewachsen sind, auf die geotropische Reaktionsfähigkeit j 
ihrer Wurzeln untersucht durch Reizung von 2 Minuten Dauer, nachfolgende Klino- 
statenrotation von 28 Minuten und Feststellung der Prozentzahl der Wurzeln, die sich | 
dabei geotropisch gekrümmt haben. Zum Vergleich dienen Pflanzen, die mit destil- 
liertem Wasser behandelt worden waren und dabei eine Keimungszahl von 37,4% 
ergaben. An Salzen wurden hauptsächlich Nitrate von Erdalkalien und Alkalien ver- 
wandt, in Konzentrationen zwischen 0,05 und 0,0025 Mol. Es ergab sich meist eine 
Förderung der Reaktionsfähigkeit mit einem Maximum bei einer mittleren Konzen- 
tration und einem Abfall nach beiden Seiten bis in die Nähe der Kontrollwerte oder 
auch darunter. Nur Na und K wirkten innerhalb des geprüften Gebiets ausschließlich 
hemmend. Nach der Größe der fördernden Wirkung lassen sich die geprüften Kationen 
in folgende Reihe ordnen: Ca>Ba>Mg>Li> Sr>NH,>Na>K, in weitgehender 
Übereinstimmung mit der Hofmeisterschen Reihe und damit auch mit den Kationen- 
reihen, die für Permeabilität und Giftigkeit von Tröndle, Fitting und Kaho auf- 
gestellt wurden. Warner nimmt an, daß die Abstufung der Kationen auf dem ver- 
schiedenen Grad ihres Eindringens in die Zelle und einer dementsprechend verschieden 
großen Giftwirkung beruhe. Außer dieser Abstufung in der Wirkung überhaupt zeigen 
sich aber noch weitere Unterschiede zwischen den verschiedenen Kationen. So liegen 
bei Ca, Mg, Sr und NH, die Maxima zwischen 0,02 und 0,01 Mol, bei Ba und Li dagegen 
zwischen 0,008 und 0,005 Mol, während Na und K überhaupt kein ausgesprochenes 
Maximum aufweisen. Daraus schließt W., daß die Kationen neben einer ‚allgemein 
physiologischen“, fördernden oder hemmenden Wirkung auf das Verhalten der Zelle 
noch eine zweite, „reizphysiologische“ Wirkung besitzen. In beiden Fällen soll es sich 
aber um eine spezielle Beeinflussung des geotropischen Reizvorganges und nicht etwa 
nur um eine allgemeine Wachstumsbeeinflussung handeln, da die von Pirschle fest- 
gestellten Wirkungen der Kationen auf das Wachstum eine andere Gesetzmäßigkeit 
zeigen. Eine kleinere Zahl von Versuchen wurde auch mit verschiedenen Anionen 
ausgeführt. Sie unterscheiden sich in ihren Wirkungen weniger voneinander, lassen 
aber auch Beziehungen zur Hofmeisterschen Reihe erkennen. Gradmann. 


Umrath, Karl: Der Übergang der Blätter in Sehlafstellung. Planta (Berl.) 13, 
169192 (1931). 

Die Blätter von Mimosa pudica, invisa und Spagazzini führen am Abend unter 
günstigen Bedingungen Bewegungen aus, als ob sie gereizt würden: Ein Teil oder auch 
alle Fiedern eines sekundären Blattstieles legen sich zusammen; besonders an warmen 
Tagen kann die Bewegung sich aber schließlich auch über das ganze Blatt erstrecken. 
Durch wiederholte derartige Reaktionen, bei denen das Wiederausbreiten immer 
mehr zurücktritt, wird schließlich die definitive Schlafstellung erreicht. Das Studium 
der elektrischen Erscheinungen in diesem Übergangsstadium zur Schlafstellung ergab, 
daß sie durchaus übereinstimmen mit dem, was man sonst von der Erregungsleitung 
bei diesen Pflanzen weiß, daß also der Übergang in die Schlafstellung (nicht deren 
Beibehaltung) anscheinend durch Erregungsvorgänge bedingt ist; für deren Aus- 
lösung mögen die abendliche Temperatur- und Lichtabnahme verantwortlich sein, 
wie das besonders der verfrühende Einfluß eines Gewitters zeigte. Dazu kommt aber 
noch eine deutliche Zunahme der Erregbarkeit am späten Nachmittag (Stoßreiz breitet 
sich aus, erhöhte Leivungsgeschwindigkeit u. a.). Bei manchen nichtsensitiven Pflanzen 
(z. B. Cassia tomentosa) scheint die Sache im Prinzip ganz ähnlich zu sein wie bei den 
Mimosen. Pisek (Innsbruck). 
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Wallace, Raymond H.: Studies on the sensitivity of Mimosa pudica. I. The eifeet 


of certain animal anestheties upon sleep movements. (Studien über die Sensibilität 
_ von Mimosa pudica. I. Der Einfluß bestimmter auf Tiere wirkender Anästhetica auf 
‚die Schlafbewegungen.) Amer. J. Bot. 18, 102—111 (1931). 


Kräftige, 5—7 wöchige Pflanzen wurden in der günstigen Zeit von Juli bis Septem- 


_ ber mit Äther, Chloroform, Stickoxydul, Äthylen und Acetylen behandelt. Nur die 
_ Ätherwirkung kann mit der Wirkung auf Tiere verglichen werden. Die einzige ähnlich 


wirkende Verbindung, Acetylen, muß in einer Konzentration von 98—100% dargeboten 
werden. Bei einer Temperatur von über 30° sind solche Konzentrationen, auch von 
Äthylen völlig unschädlich, bei Konzentrationen unter 20° tritt in wenigen Stunden 
völlige Entblätterung ein. Entsprechendes gilt von den durch Äthylengas hervor- 
rufenen Intumeszenzen: Bildung nur bei 30° und darüber. Bei der Ätherwirkung 
fällt auf, daß zur Hemmung der Öffnungsbewegung eine andere Konzentration not- 


“wendig ist als zur Hemmung der Schließbewegung. Eine Konzentration von 11%, 
welche die Schließbewegung verhindert (5% sind wirkungslos, 7 und 9% wirken teil- 


weise), gestattet noch die Öffnungsbewegung; letztere wird erst völlig verhindert 
durch eine Konzentration von 17%. Bei den ebenfalls untersuchten Oxalis strieta 


_ und Marsilia macropus, die sich sonst ganz ebenso wie Mimosa verhalten, ist das Ver- 


hältnis der Konzentrationen umgekehrt: nicht 11:17, sondern 15:11 (O. str.) und 19:8 
(M. m.). — Chloroform wirkt schon in 2,5% letal. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Halket, A. C.: The flowers of Silene Saxifraga, L.; an inquiry into the cause of their 
day elosure and the mechanism eoneerned in effeeting their periodie movements. (Die 
Blüten von Silene Saxifraga L.; eine Untersuchung über die Ursache ihrer Schließung 
am Tage und den ihre periodische Bewegung verursachenden Bewegungsmechanismus.) 
(Botan. Laborat., Bedford Coll., London.) Ann. of Bot. 45, 15—37 (1931). 

Silene Saxifraga hält ihre Blüten tagsüber geschlossen, nachts geöffnet; nur an 
feuchten Tagen bleiben sie auch unter Tags offen. Der Bewegungsmechanismus beruht 
nach den Untersuchungen des Verf. auf Turgoränderungen in den Geweben der Kron- 
blätter. Die obere Epidermis besitzt wesentlich dünnere Wände als die untere, die 
Leitbündel liegen der Unterseite näher, schließlich besitzen die Zellen der unteren 
Epidermis größeren osmotischen Wert als die der oberen. Bei vermehrter Wasser- 
abgabe oder verminderter Wasserzufuhr tritt zuerst in den Zellen der oberen Epidermis 
ein Sättigungsdefizit ein, infolge der damit verbundenen Volumverminderung der 
oberen Zellen rollen sich die Kronblätter langsam ein; sie öffnen sich wieder, wenn die 
Wasserzufuhr wieder für Sättigung aller Zellen hinreichend ist. Ein solches Sättigungs- 
defizit tritt an nicht zu feuchten Tagen im Lauf des Vormittags ein und wird erst abends 


_ wieder behoben, daher sind die Blüten tagsüber geschlossen. Die biologische Bedeutung 


dieser Bewegung ist nicht in einem Schutz der Geschlechtsorgane gegen Feuchtigkeit 
oder niedere Temperatur zu suchen, wie in den meisten Fällen, hingegen dürfte durch 


' das Einrollen der Kronblätter verhindert werden, daß bei starker Evaporationskraft 
- der Atmosphäre die Wasserversorgung der Geschlechtsorgane infolge gesteigerter 
- Transpiration der Kronblätter notleidet. Filzer (Tübingen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


a ‚Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V.: The heat production in isometrie and isotonie twitehes. (Die Wär- 


ö mebildung bei isometrischen und isotonischen Zuckungen.) Proc. roy. Soc. Lond. 


B 107, 115—131 (1930). 
Vgl. Berl Physiol. 59, 402. 2 
Smith, E. C.: The heat of rigor of mammalian muscle. (Die Wärmebildung 
bei der Starre des Säugetiermuskels.) (Low Temperature Research Stat., Cambridge.) 


Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 214—222 (1930). 


Verhärtung des Muskels sowie Gelatinierung des Muskelplasmas, die beide enge 
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Beziehung zur Totenstarre haben, sind nicht an eine Zunahme der H-Ionenkonzen- 
tration gebunden. Trotzdem ist scheinbar die Milchsäurebildung die einzige ee 
tale chemische Reaktion, die für die Koagulation des Muskels verantwortlich gemacht 
werden kann. Der Verf. unternimmt den Versuch, aus dem Vergleich von Wärme 
bildung und Milchsäurebildung bei der Ausbildung der Totenstarre des Säugetier- 
muskels auf andere chemische Prozesse zu schließen, die für die Starre verantwortlich 
sein könnten. Die Messung der Wärmebildung erfolgt in der Weise, daß der gesamte 
Hinterschenkel des Kaninchens in einem Dewargefäß in eine H,-Atmosphäre gebracht 
wird und die Temperatursteigerung durch ein mitten in die Muskulatur eingestecktes 
Beckmann-Thermometer gemessen wird. Die Milchsäure wird in dem einen Schenkel 
sofort, in dem anderen nach Ausbildung der Starre bestimmt. Es wird in Versuchen an 
normalen Muskeln ein calorischer Quotient der Milchsäure von etwa 280 cal gefunden, 
von denen 180 aus der Spaltung Glykogen-Milchsäure herrühren, der Rest durch 
Neutralisation der Säure durch Alkali gedeckt werden soll. Da die Messung der Wärme 
sich über die gesamte Versuchszeit erstreckt, ist es unmöglich zu entscheiden, ob mit 
der Starreentwicklung selbst eine Wärmebildung verbunden ist. Doch ergeben Ver- 
suche, in denen durch vorherige Reizung des Präparates der Glykogengehalt herabgesetzt 
ist, die Möglichkeit zur Milchsäurebildung also weitgehend eingeschränkt wurde, keinen 
Anhaltspunkt dafür, daß die Ausbildung der Starre mit einer besonderen Wärmebil- 
dung verbunden ist. Jodessigsäurestarre Muskeln zeigen nach Ausbildung der Starre 
keine weitere Wärmebildung mehr. Dagegen wurden an der Muskulatur von Tieren, 
die vor der Tötung 24—48 Stunden gehungert hatten, abnorm hohe calorische Quo- 
tienten der Milchsäure (400—1000) gefunden. Die Ursache für diese im Vergleich zur 
Milchsäurebildung abnorm hohe Wärmebildung ist vorläufig noch unbekannt. Die 
im Verlauf der Starreentwicklung sich ausbildende Verhärtung zeigt einen ähnlichen 
Verlauf wie die Wärmebildung, auch sie wird daher als im Zusammenhang mit der 
Milchsäurebildung stehend angesehen. Freilich kann dieser Zusammenhang nur ein 
indirekter sein, danach Hoet und Marks die Totenstarre auch ohne Milchsäurebildung 
eintreten kann. Nach diesen Autoren soll das Verschwinden des Glykogens den Ein- 
tritt der Starre auslösen. Doch tritt Starre sehr oft bei noch reichlich vorhandenem 
Glykogen ein, so daß vorläufig noch unbekannte Reaktionen sowohl als Ursache der 
Ausbildung der Starre wie der Milchsäurebildung angesehen werden müssen. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 
Mather, Vera: The question of plurisegmental innervation of certain museles in 
the frog. (Zur Frage der plurisegmentalen Innervation einzelner Froschmuskeln.) (Dep. 
of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Physiol. 94, 604—610 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 58, 760. | 


Hasama, Bun-ichi: Pharmakologische Studien über den bioelektrischen Strom 
am Uterus. I. Mitt. Zur Registrierung des normalen Aktionsstrombildes des Uterus. 
(Pharmakol. Inst., Med. Fak., Nagasaki.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 153, 129—139 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 313. 


Hasama, Bun-ichi: Pharmakologische Studien über den bioelektrischen Strom 
am Uterus. II. Mitt.: Bioelektrische Untersuehung über die Innervation des Uterus. 
(Pharmakol. Inst., Med. Fak., Nagasaki.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 153, 140 bis 
160 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 314. o 

Lapiekij, D.: Die elektrische Reaktion eines mit KCl- und CaCl,-Lösungen und mit 
der Anode und Kathode eines konstanten Stroms bearbeiteten Nerven. Nov. Refleksol. 
i Fiziol. nervn. Sist. 3, 56—63 u. dtsch. Zusammenfassung 64—65 (1929) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 401. 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Trouvelot, B.: Recherches expörimentales sur les deplacements ä la marche et 

au vol de Doryphores adultes. (Experimentelle Untersuchungen über Ortsverände- 
rung durch Lauf und Flug beim Koloradokäfer.) (Soc. de Path. veget. et d’Entomol. 
| Agricole de France, Paris, 9.1.1931.) Rev. Path. veget. 18, 6—8 (1931). 
Verf. beobachtete die Ortsveränderung durch Farben markierter und z. T. flug- 
unfähig gemachter Kolorado- (Kartoffel-) Käfer innerhalb von Feldern, die nur 
mit Kartoffeln, mit anderen Solanaceen, mit beliebigen Pflanzen außer Bolarläaceen" 
‚mit einem Gemisch all dieser Pflanzengruppen oder schließlich zu je !/, mit einer 
dieser Pflanzengruppen bepflanzt waren. Resultat: Die Käfer wandern auch innerhalb 
‚reiner Kartoffelkulturen umher, verlassen diese auch bisweilen, doch ist in Feldern 
‚ohne oder mit wenig Kartoffeln der Wanderungstrieb viel intensiver, die Bahn ver- 
‚läuft — Lauf oder Flug — im Zickzack, bis durch Zufall ein Kartoffelfeld gefunden 
wird. Erst durch Kontakt, dann aber sofort und vornehmlich mittels der Antenne, 
vermögen die Käfer Solanaceen von anderen Pflanzen zu unterscheiden. W. Dudwig. 


Hoagland, Hudson: A study of the physiology of learning in ants. (Studien über 
‚die Lernphysiologie bei Ameisen.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cam- 
bridge.) J. gen. Psychol. 5, 21—40 (1931). 

Als Versuchstier diente Camponotus herculeanus pennsylvanicus. Die 
Ameisen wurden in ein einfaches, im Text näher beschriebenes ‚Labyrinth‘ gesetzt, 
aus dem sie den Ausweg zu suchen hatten. Registriert wurde dann die Zahl der ver- 

 geblichen Lösungsversuche und die Zeit bis zum Finden des Auswegs in Abhängigkeit 
_ von verschiedenen Temperaturbedingungen. Auf diese „Lernzeit‘‘ hatten Temperaturen 
zwischen 15° und 25° keinen Einfluß, dagegen ist die Lernzeit bei Temperaturen zwi- 
schen 25° und 29,4° um etwa 100% beschleunigt, wenn die Tiere der erhöhten Tempera- 
tur nicht zu lange ausgesetzt werden. 18 Stunden nach dem ersten Versuch wurde 
bei einzelnen Tieren das Gedächtnis für den gefundenen Lösungsweg geprüft. Tempera- 
turen unter 25° sind hierbei ohne Bedeutung. Dagegen störten Temperaturen von 28,3° 
oder 29,4° das Gedächtnis in auffälliger Weise. Die Tiere hatten die Lösung vergessen 
und brauchten außerdem zur neuen Lösung viel länger als beim ersten Versuch und auch 
im Vergleich zu frischen Kontrolltieren. Fr. Weyer (Tübingen). 


Sobol, E.: Über das Orientierungsvermögen der Posttauben. Voenno-med. Z.1, 
75—84 (1930) [Russisch]. 
Der Verf. hat sich zur Aufgabe gemacht, die Frage des Zusammenhanges der 
Funktion des Vestibularapparates mit dem Orientierungsvermögen bei Posttauben zu 
klären. Zu diesem Zwecke wurden genaue Beobachtungen an normalen Tauben unter 
verschiedenen meteorologischen Verhältnissen auf der gleichen Flugstrecke gemacht, 
es konnte festgestellt werden, daß die Flugdauer sehr wesentlich von diesen Faktoren 
"abhängt, am längsten dauerte der Flug bei Schneefall und verschneiter Erdoberfläche. 
Ferner wurden der linke horizontale Bogen des Labyrinths mit Hilfe eines Exkauters 
entweder durchtrennt oder nur angebrannt. Nach der Operation waren die Vögel voll- 
kommen flugunfähig. Nach 11 Tagen nach der Operation verschwanden alle durch 
dieselbe hervorgerufenen Bewegungsstörungen, auch der Flug war normal. Darauf- 
hin wurde die gleiche Operation am rechten Labyrinth vorgenommen, — das Flug- 
_ vermögen kehrte erst nach 24—45 Tagen wieder und ein Flug auf der Versuchsstrecke 
konnte erst am 53. bis 58. Tage nach der Operation ausgeführt werden. Der Verf. 
nimmt an, daß nach der 1. Operation eine Kompensation durch das rechte Labyrinth 
eintrat, während nach der 2. Operation Regenerationsprozesse den Vögeln ihr Flug- 
vermögen wiedergaben, daher dieselben längere Zeit flugunfähig blieben. Verf. kommt 
zum Schluß, daß ve Posttauben sich hauptsächlich auch dem Gesicht orientieren und 
der Vestibularapparat nur eine untergeordnete Rolle bei der Orientierung spielt. 
Kontek (Berlin). 
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Buytendijk, F. J. J.: Über Hemmungen gewöhnter Bewegungen bei Tieren, 
Arch. neerl. Physiol. 15, 381—401 (1930). 

Die als Versuchstiere dienenden Ratten lernten zunächst einen U-förmig gebogenen 
Weg zu gehen, der von 3 horizontal auf Stativen ruhenden, 7 cm breiten Latten ge- 
bildet wurde. Die Tiere wurden auf das eine Ende des Weges gesetzt, liefen dann über’ 
das U nach dessen anderem Ende und fanden dort Futter vor. Jeder der beiden paral- 
lelen Schenkel des U war 3 m, die Querverbindung 1,45 m lang, der ganze Weg also 
7,45 m. Diese einfachen Versuche ergaben, daß bei wiederholtem Lauf die Geschwindig- 
keit immer größer wird. Es müssen also im Anfang der Versuchsreihe wirkende Hem- 
mungen ausfallen, eine Tatsache, der bei allen Labyrinthversuchen Rechnung getragen . 
werden sollte. Ferner zeigte sich, daß die individuellen Unterschiede im Anfang der‘ 
Gewohnheitsbildung, des „‚Lernens“, amı ausgesprochensten hervortreten. Durch Ein-. 
schaltung von elektrischen Kontaktstellen in den Weg, deren Überschreiten durch die ı 
Ratten automatisch registriert wurde, konnte die Geschwindigkeit der einzelnen Ab- 
schnitte der Laufbewegung genau festgelegt werden. Die beiden Ecken des Weges haben 
eine verschiedene Wirkung. Ebenso unterscheiden sich der Hin- und Rückweg vonein- 
ander hinsichtlich der Geschwindigkeit und des Verhaltens der Ratten. Daß nach der 
Einübung dieser einfachen Laufbewegung die Handlung nicht nur kinästhetisch de- 
terminiert ist, wie das Watson bewiesen zu haben glaubt, zeigte sich an der Beein- 
flussung des Verhaltens der Ratten, wenn an dem Wege optische Merkmale in Gestalt 
von schwarzen Scheiben oder schwarzen, zu unterkriechenden Torbogen angebracht 
wurden, oder wenn an bestimmten Stellen des Weges akustische Reize in Wirkung traten. 
Und zwar hat außer den einzelnen optischen Merkmalen auch das Gesamtbild der Um- 
gebung einen Einfluß auf den Bewegungsablauf. Die verschiedenen Hemmungsein- 
flüsse, die beim Anbringen von Merkmalen an verschiedenen Stellen des Weges auf- 
treten, wurden im einzelnen untersucht. Die hemmende Wirkung der verschiedenen 
Scheiben steht in Beziehung zu deren Stellung im Ganzen des Versuchsfeldes. Die 
Handlung muß also als gegliedertes Ganzes aufgefaßt werden. Mit optischen Merk- 
malen kombinierte Schallreize bewirken auf dem Hinwege eine Hemmung, auf dem 
Rückweg eine Beschleunigung. Nun wurden der Anlauf- oder der Auslaufschenkel 
des U bei gleichbleibender Gesamtlänge des Weges verlängert bzw. verkürzt. Die hier- 
bei auftretenden Änderungen im Verhalten der Ratten müssen wieder auf die Glie- 
derung des Ganzen und auf den Einfluß optischer Orientierung zurückgeführt werden. 
Verf, glaubt bei seinen Versuchen mehrfach Anzeichen eines einsichtigen Verhaltens 
bemerkt zu haben. Besonders klar zeigt sich die ungleiche Bedeutung gleicher optischer 
Merkmale an verschiedenen Stellen des Weges, wenn diese Zeichen in Gruppen aus- 
geschaltet werden. Sie besitzen in der Ganzheit der Handlung einen verschiedenen Wert, 
der von der Stelle abhängt, die das Merkmal in dem Wahrnehmungsfeld einnimmt, 
das sich dem Tier bei der Handlung entrollt. Das Anbringen eines Merkmals ist viel 
wirksamer als das Entfernen eines vorhandenen, obwohl doch quantitativ im Wahr- 
nehmungsfeld die gleiche Änderung vor sich geht. Es wirkt also das Zerstören der Ge- 
samtstruktur der Umgebung stärker hemmend als das Wiederherstellen der Einheit- 
lichkeit des Feldes. Zum Schluß weist Verf. noch darauf hin, daß solchen Versuchen 
vielleicht eine für die Wissenschaft fruchtbarere Bedeutung zukommt als denen von 
Pawlow. Während nämlich bei dessen Versuchsanordnung der innere gestaltende 
Vorgang selbst verborgen bleibt, der sich äußerlich in der Hemmung des Speichel- 
abflusses dokumentiert, sieht man hier bei der Hemmung des Bewegungsablaufs die 
Handlung in ihrer Struktur bedeutend besser. Hempelmann (Leipzig). 


Leuba, €. J.: Some eomments on the first reports of the Columbia study of animal 
drives. ‚(Einige Kommentare zu den ersten Mitteilungen der Untersuchungen an der 
Columbia-Universität über den Antrieb bei Tieren.) J.comp. Psychol. 11, 275—279 (1931). 

In den letzten 4 bzw. 5 Jahren sind im Animal Laboratory der Universität Columbia 
unter der Leitung von €. J. Warden Versuche über den Antrieb bei Tieren angestellt worden. 
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Apparate und Manipulationen sind standardisiert worden, In besonderen Versuchsreihen wurde 
ermittelt, welche Rolle das Geschlecht, der Hungerzustand, die Mutterschaft als Antrieb 
spielen. Durch Konstanthalten der Bedingungen suchte man die Möglichkeit eines Vergleichs 

der Wirkung und der Stärke der verschiedenen Antriebe zu schaffen. Verf. hält solche Unter- 
suchungen für sehr wünschenswert und nützlich. Jedoch kritisiert er Verschiedenes an der 
Art, wie die Resultate berechnet wurden. Bei der Berechnung sollen Fehlerquellen übersehen 
worden sein. Wenn nämlich die Resultate in Zahlen nach dem Gruppendurchschnitt fest- 
gelegt wurden, und dann auf dieser Basis quantitiv die Wirkungen der einzelnen Antriebs- 
arten oder verschiedene Intensitäten des gleichen Antriebes verglichen werden, so sind die 
Schlußfolgerungen öfters irrtümlich. Das wird an einigen Beispielen nachgewiesen. 

Hempelmann (Leipzig). 
 MacFarlane, D. A.: The röle of kinesthesis in maze learning. (Die Rolle der 
Kinaesthesis beim Labyrinth-Erlernen.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 277 bis 
305 (1930). 

Weiße Ratten lernten zunächst ein Labyrinth zu durchlaufen. Dann mußten sie 

ein gleiches Labyrinth schwimmend bewältigen. Oder es wurde umgekehrt verfahren. 

Die Versuchstiere lernten zuerst ein Labyrinth zu durchschwimmen und wurden dann 

vor die Aufgabe gestellt, ein gleiches Labyrinth im Trockenen zu durchlaufen. Da 

sicherlich die kinästhetischen Reize bei jeder der beiden so verschiedenen Bewegungs- 
arten (Schwimmen und Laufen) ganz andere sind, so konnte aus dem Verhalten der 

Ratten ermittelt werden, welche Rolle die kinästhetischen Reize beim Labyrinth- 
Erlernen spielen. Es zeigte sich nun, daß die Tiere die Aufgabe beim Wechsel des Me- 
diums ohne weiteres bewältigten. Die Zahl der Fehler veränderte sich kaum beim Über- 
gang vom Wasser zum Land und umgekehrt. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß 

die Kinaesthesis zwar bestimmt, wie etwa der Futterkasten erreicht werden soll, daß 

sie aber der Ratte keinen Anhalt gibt, wohin und in welcher Richtung sie gehen, bzw. 
schwimmen muß, um ihn zu erreichen. Hempelmann (Leipzig). 


Corey, Stephan Maxwell: The relationship between compulsory physical exereise 
_ and the ability of the white rat to learn and relearn an elevated skeleton maze. (Die Be- 
ziehung zwischen erzwungener physischer Bewegung und der Fähigkeit der weißen 
‚ Ratte, ein hochgelegtes Stablabyrinth zu erlernen.) (Laborat. f. Research in Athletics, 
Unw. of Illinois, Urbana.) J. comp. Psychol. 11, 291—318 (1931). 

Die als Versuchstiere dienenden weißen Ratten wurden vor den Labyrinthver- 
suchen in einem Trommelkäfig, der durch einen Elektromotor in Rotation versetzt 
wurde, zu dauernder Bewegung gezwungen. Die Dauer dieses zwangsmäßigen Laufens 
wurde allmählich gesteigert, bei einer Gruppe I innerhalb 1 Woche auf täglich 1 Stunde, 
bei einer Gruppe III ebenso auf täglich 3 Stunden, bei einer Gruppe V endlich innerhalb 
von 2 Wochen auf täglich 5 Stunden. Zu jeder Gruppe gehörte eine Gruppe von nicht 
strapazierten Kontrolltieren. Nachdem den Ratten Gelegenheit gegeben war, sich 
zu orientieren, begannen die Versuche mit einem Labyrinth aus hochgelegten Stäben. 
Beim Vergleich der Leistungen der Versuchsgruppen mit ihren Kontrollgruppen ergab 
sich, daß gemessen nach Fehlern, Gesamtzeit und Laufzeit die gezwungen bewegten 
Tiere in der Majorität der Fälle zwar eine etwas bessere Lernfähigkeit aufwiesen, 
doch zeigte sich ein statistisch genügend festlegbarer Unterschied gegenüber den 
normalen durchschnittlichen Lernraten nur in einer Hinsicht. Die Überlegenheit 
der trainierten Ratten konnte durch eine noch stärkere Beanspruchung in dem Trommel- 
käfig auch nicht weiter gesteigert werden. Hinsichtlich der Zahl der am gleichen Tage 
wiederholt betretenen Blindgassen unterschieden sich die Versuchs- und Kontroll- 
gruppen nicht. Ebensowenig war das der Fall bezüglich der Zahl und örtlichen Lage 
der Rückläufe (Umkehren) während des Labyrintherlernens. Auch beim Wieder- 
erlernen des Labyrinths wurde kein Unterschied festgestellt. Die Ratten, die täglich 
5 Stunden in dem Trommelkäfig bewegt wurden, hatten damit jedesmal einen Weg 
von beinahe 10 km (6 Meilen) zurückzulegen. Trotzdem hatte diese starke physische 
Beanspruchung keinen Einfluß auf ihre Fähigkeit, das verwendete Stablabyrinth zu 
erlernen und es wieder zu erlernen. Somit hat eine zwangsmäßige physische Bewegung 
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keinerlei irgendwie bemerkenswerte Wirkung auf das Lernen eines Labyrinths, de 
Bewältigung selbst ein ausgiebiges Bewegen des ganzen Körpers erfordert, Be 
Hempelmann (Leipzig). _ 
Tolman, E. C., and C. H. Honzik: Introduetion and removal of reward, and maze | 
performance in rats. (Einführung und Wegnahme von Belohnung und Labyrinth- 
fertigkeit bei Ratten.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 257—275 (1930). u 
Als Versuchstiere dienten 2 Gruppen von hungrigen Ratten, die ein aus 14 T-Ein- 
heiten bestehendes Labyrinth erlernten. Und zwar erhielten die Tiere der einen, der 
1. Gruppe nach jedem Durchlaufen eine Futterbelohnung, dann wurde diese plötzlich 
im Verlaufe der weiteren Versuche fortgelassen. Die Ratten der anderen, der 2. Gruppe, 
dagegen bekamen anfangs keine Belohnung, dann wurde eine solche plötzlich eingeführt, 
Die Zeit- und Fehlerzahlen nahmen bei der 1. Gruppe auffallend zu, als die Belohnung 
fortgelassen wurde. Umgekehrt nahmen sie stark ab bei der 2. Gruppe, sobald die 
Belohnung eingeführt wurde. Der Abfall der Fehlerkurve der Rattengruppe, die erst. 
am 11. Versuchstage belohnt wurde, brachte diese Kurve deutlich unter die der Ratten- | 
gruppe, die vom 1. Versuchstage an Belohnung erhielt. Daraus läßt sich schließen, 
daß ein „latentes‘“‘ Lernen wirksamer sein kann als eines mit offenen Faktoren (,‚overt 
learning“). Besonderes Augenmerk wurde nun auf die Eliminierung der Blindgassen 
gerichtet. Die relative Schwierigkeit der Blindgassen wurde durch das Fortlassen der 
Belohnung nach einer Periode mit einer solchen verändert. Der erste Blindgang wurde 
besonders schwierig. Die nicht in der Richtung zum Futter führenden Blindgänge 
wurden schwieriger als während der Belohnungsperiode. Umgekehrt zeigten sich in 
der Richtung zum Futter führende Blindgänge jetzt weniger schwierig als während der | 
Belohnungsperiode. Genau das entgegengesetzte Resultat ergab sich als Folge der \ 
Einführung der Belohnung nach einer Periode ohne solche. Die Zuverlässigkeits- 
koeffizienten berechnet nach Fehlern und Zeit an den geradzahligen gegen die ungeraden 
Tage zeigen, daß das Labyrinth bei Verwendung von Belohnung am brauchbarsten ist. 
Jedoch auch unter der Bedingung, daß die Ratten nach dem Durchlaufen des Laby- 
rinths keine Belohnung erhielten, waren die Zuverlässigkeitszahlen noch überraschend 
hoch. Hempelmann (Leipzig). 
Tolman, E. C., and €. H. Honzik: Degrees of hunger, reward and non-reward, and 
maze learning in rats. (Grade von Hunger, Belohnung und Nichtbelohnung und Laby- 
rintherlernen bei Ratten.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 241—256 (1930). | 
Da sowohl Ratten, die am Ende jedes Laufes durch ein Labyrinth keinerlei Futter 
oder Wasser, also keine angemessene Belohnung erhielten, als auch solche, die immer 
überreichlich gefüttert wurden, denen also der Antrieb fehlte, in ihrer Labyrinthfertig- 
keit zurückblieben, so sollte durch gradweise Abstufung dieser Faktoren die günstigste 
Kombination ermittelt werden. Als Apparat diente ein Labyrinth aus 14 T-Einheiten. 
Die als Versuchstiere benutzten Ratten wurden in 4 Gruppen eingeteilt, nämlich in 
je eine wenig hungrige mit Belohnung und ohne solche, und in je eine hungrige mit 
und ohne Belohnung. Nach Zeit und Fehlern gemessen lernten die hungrigen belohnten 
Ratten das Labyrinth rascher als die anderen 3 Gruppen. Die Zeit- und Fehlerkurven 
der wenig hungrigen, nicht belohnten Ratten zeigen die langsamste Elimination der 
Blindgassen und ein Anwachsen in der Zeit bei aufeinanderfolgenden Läufen. Die 
Lernkurven der wenig hungrigen belohnten und der hungrigen nicht belohnten Ratten 
stimmen ziemlich überein. Hunger und Futterbelohnung, d. h. Antrieb und die Möglich- 
keit seiner Befriedigung bewirken also, wenn beide gleichzeitig zur Geltung kommen, 
das schnellste Lernen. Beim Fehlen dieser beiden Faktoren verläuft umgekehrt das 
Lernen am langsamsten. Hinsichtlich der Zeitzahlen erwies sich das benutzte Laby- 
rinth zur Messung individueller Unterschiede als sehr brauchbar, mit Ausnahme der 
Verwendung bei wenig hungrigen, nicht belohnten Tieren. Hinsichtlich der Fehler- 
quellen ergab es bei Vorhandensein, wie auch bei Fehlen einer Belohnung brauchbare 
Resultate. Auch zur Messung von Gruppenunterschieden war das Labyrinth brauch- 
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"bar, wenn Häufigkeitspolygone für Fehler- und Zeitzahlen aufgestellt wurden. Nach 


der Schwierigkeit des Lernens, d.h. nach ihrer Elimination lassen sich 2 verschiedene 


Arten von Blindgassen an diesem Labyrinth unterscheiden. Diese beiden Gruppen 


"stimmen so ziemlich mit denen überein, die man in bezug auf die Richtung der Blind- 


gassen aufstellen kann. Es ist aber doch nicht so, daß die größeren Schwierigkeiten 
beim Lernen allein daher rühren, daß die Richtung der Blindgänge nach dem Futter 
oder nach dem Ausgang hin führt. Die Tatsache, daß diese Blindgassen schwieriger 
zu eliminieren sind, scheint noch von anderen Faktoren abzuhängen. Hempelmann. 
MeDougall, Kenneth D., and William MeDougall: Insight and foresight in various 
animals: Monkey, racoon, rat, and wasp. (Einsicht und Voraussicht bei verschiedenen 
Tieren: Affe, Waschbär, Ratte und Wespe.) J. comp. Psychol. 11, 237—273 (1931). 
McDougall beginnt mit einer Huldigung an die Adresse der Gestaltpsychologie 


4 (Köhler), die unsere Vorstellung vom Zustandekommen der tierischen Handlung 


von der Zufalls- und Assoziationsdoktrin Thorndikes und Lloyd Morgans befreit 
habe und schließt mit dem an die gleiche Stelle gerichteten Vorwurf, auf ein im weitesten 


Sinne mechanistisches Denken dennoch nicht verzichten zu wollen, indem auch die 


Gestaltpsychologie von der Grundvorstellung eines psycho-physischen Parallelismus 


* ausgeht. Demgegenüber fordert er Anerkennung für die teleologische Eigengesetz- 


lichkeit des Psychischen und Zurückführung des biologischen Geschehens auf psycho- 
physische Wechselwirkung. Die Notwendigkeit dazu ergibt sich für ihn aus der Beob- 
achtung, daß die Tiere nicht nur Einsicht in aktuelle Situationen besitzen, sondern 
auch Voraussicht für die Entwicklung kommender; ein physisches Korrelat, physische 
Gestalten, die die Rolle der Voraussicht spielen könnten, erscheinen ihm undenkbar. 
Seine Beobachtungen an Macacus nemestrinus und Waschbär betreffen die Fähigkeit 


der Versuchstiere unter Vermeidung oder Beseitigung eines Hindernisses zum Ziel 
_ zu kommen und mit komplexen Riegelanordnungen fertig zu werden. Der Art nach 


neues Material gegenüber den typischen Einsicht- und Lernversuchen bringen diese 
Versuche nicht. Bei der Ratte sieht McDougall Voraussicht in ihrem Verhalten 
während des Lernprozesses in seinem bekannten ‚„lamarckistischen Experiment“. 
Die originellsten und wichtigsten Beobachtungen gelten ‚einer großen, langbeinigen 
Mauerwespe in Nord-Carolina‘“‘, die beim Zellenbau und Beuteeintragen gestört wird. 
Die beiden McDougalls bestätigen hier die ihnen anscheinend unbekannten Ver- 
suche Verlaines an Pelopaeus. Die Wespe bemerkt sogleich ein vom Beobachter 
in den Boden oder die Seitenwand ihrer nahezu fertigen Lehmzelle gekratztes Loch 
und flickt es mit einem oder mehreren Lehmklümpchen aus. Sie unterbricht das 
Eintragegeschäft, sowie sie die schon zur Hälfte mit Spinnen und dem Ei bestückte 
Zelle beraubt und verletzt findet, flickt das Loch, diesmal von außen, und verstärkt 
die Zellenwand auf allen Seiten mit 60 Lehmklümpchen. Dann schließt sie sie (wie 


_ stets) provisorisch über Nacht und bestückt und belegt sie am nächsten Tag aufs neue. 


McDougall betont, daß der Nachweis eines sinngemäßen Verhaltens innerhalb der 
Teilsituation keineswegs zu der Behauptung führen muß, die Wespe sei sich über das 
biologische Endziel der Gesamthandlung klar. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Serual- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Cholnoky, B.: Die gesehleehtliche Vermehrung der Kieselalgen aus der Gruppe Pen- 
natae. Bot. Közlem. 27,81 — 100 u. dtsch. Zusammenfassung 100—102 (1931) [Ungarisch]. 
Verf. gibt eine Zusammenstellung der Ergebnisse der Forschungen von Cholnoky, 
Geitler, Gemeinhardt, Mayer, Schmidt usw. über die geschlechtliche Ver- 
mehrung der pennaten Diatomen. Die Auxosporenbildung wird teilweise durch die 
Einwirkung von äußeren Faktoren ausgelöst, wie z. B. Erhöhung der Temperatur, 
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Herabsetzen des osmotischen Druckes des Mediums usw. Die Gallertausscheidungen 
von der Auxosporenbildung bestehen aus einer stofflich von den normalen vegetativen 
Gallertbildungen verschiedener Gallerte (Gallerthülle, Kopulationsschläuche usw.). 

Die Gametenmutterzellen bilden sich nicht selten auf pädogamen Wege aus. Die un- 

gleichen Dimensionen derselben deuten auf eine Allogamie hin. In den meisten Fällen 

findet man keine extranucleären Zentrosomen. Die Nucleolen beteiligen sich wahr- 

scheinlich auch an der Ausbildung der Chromosomen, wie auch an der Entstehung 

der nicht chromatischen Bestandteile der Teilungsfigur. Aus den Gametenmutter- 

zellen entstehen in manchen Fällen je 2 Gameten, in anderen nur 1 Gamet. Die Aus- 

bildung der Gameten geschieht immer durch eine normale Reduktionsteilung der 

Kerne, die generativen Kerne gestalten sich durch 2 Teilungsschritte aus. Das Resultat 

ist 4 bzw. (wenn nur ein Gamet vorhanden ist) 3 haploide Kerne. Die 2 Teilungs- 

schritte der Reduktionsteilung fehlen nur in den Fällen der Apogamie. Die fertigen 

Gameten enthalten in Fällen, wo aus einer Mutterzelle 2 Gameten entstehen, 2 Kerne, 

einen generativen und einen pyknotischen kleinen Kern. Die Gameten sind meistens 
morphologisch und wohl auch physiologisch anisogam. Durch die Verschmelzung der 
Gameten entsteht die Zygote, die nach einer Pause zur Auxospore auskeimt, nach der 
Zahl der Gameten entwickeln sich also 1 oder 2 Auxosporen. Die fertigen Auxosporen 
verlassen die Gallerthülle teilweise durch eine aktive Bewegung mit Hilfe der Raphe. 
Als Unregelmäßigkeiten wurden Parthenogenese, Gametenbildung unter 3 Gameten- 
mutterzellen, Kopulation von 3 Gameten, Auxosporenbildung von 2 Kopulations- 
partnerpaaren in einer gemeinsamen Gallerthülle usw. bekannt. Auch Apogamie gehört 
hierher. R. v. Soö (Debrecen). 

Petri, L.: La formazione degli organi della riproduzione sessuale della Phytophthora 
(Blepharospora ecambivora in eoltura pura). (Di® Bildung der Fortpflanzungsorgane 
von Phytophthora [Blepharospora] cambivora in Reinkultur.) Boll. Staz. Pat. veget., 
N.s. 10, 361—365 (1930). 

J. Dufrenoy berichtet in einer seiner jüngsten Veröffentlichungen über die 
Schwarzfäule der Kastanie, daß es bisher nur $. F. Ashby gelungen wäre, Fortpflan- 
zungsorgane des Erregers der Kastanienkrankheit, Blepharospora cambivora, in Rein- 
kultur zu erzielen. Indes weist Verf. hier nach, daß er schon 1925, also 4 Jahre vor 
Ashby, in einer Arbeit Fortpflanzungsorgane von B. cambivora, welche er in Rein- 
kultur erzielt hatte, beschrieb. Er wiederholt hier nochmals kurz die seinerzeit veröffent- 
lichte Beschreibung mit einer Zeichnung des damals in Reinkultur auf Agar mit Möhren- 
zusatz erzielten Oogoniums von B. cambivora, das in einer schlauchförmigen Aus- 
stülpung des Antheridiums steckt. H. Schanderl (Trier). 

Bergdolt, Ernst: Über die Blütenbiologie von Alyssum montanum und ihre Zweck- 
mäßigkeitsdeutungen. Flora (Jena), N. F. 25, 217—231 (1931). 

Alyssum wird häufig als Beispiel dafür angeführt, daß bei Ausbleiben von Fremd- 
bestäubung am Ende der Blütezeit Selbstbestäubung angestrebt wird. Diese Auf- 
fassung wurde für Alyssum vor allem von Günthart vertreten, der darüber hinaus 
sich die Aufgabe stellte, alle die einzelnen Blüteneinrichtungen von Alyssum als zweck- 
mäßig zu deuten. Verf. zeigt, zu welchen absurden Schlüssen und Widersprüchen 
eine solche Arbeitsweise führt, die alles und jedes als zweckmäßig erklären will. So 
sind z. B. die Wachstumsbewegungen der Staubblätter und Griffel oft an ein und 
derselben Pflanze in verschiedenen Blüten gegensätzlich, können also schon aus diesem 
Grunde nicht als einem Zweck dienlich und vor allem nicht als demselben Zweck 
dienlich angesprochen werden. Die im letzten Teil der Blütezeit stattfindende Ein- 
wärtsbewegung der Antheren gegen die Narbe hin ist nicht ein aktiver Bewegungs- 
vorgang zur Herbeiführung von Autogamie bei Ausbleiben von Allogamie, sondern 
wird passiv durch die Bewegung der Blütenblätter hervorgerufen und findet vor allem 
nicht erst im letzten Teil der Blütezeit statt, sondern täglich während der ganzen 
Blühdauer. Filzer (Tübingen). 
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 Teh&ou-Tai-Chuin: Le eyele &volutifs du seyphistome de Chrysaora. Etude histo- 
physiologique. (Der Entwicklungscyelus des Scyphostomas von Chrysaora. Eine histo- 
physiologische Studie.) Trav. Stat. biol. Roscoff H. 8, 1—-179 (1930). 

Diese Abhandlung repräsentiert eine groß angelegte histophysiologische Studie 
über das Scyphostoma von Chrysaora hysocella und seine verschiedenen Fort- 
pflanzungsarten, wie die geschlechtslose durch Knospung und Ausbildung der Podo- 
cysten und die Strobilierung, welche der Verf. als eine Geschlechtsfortpflanzung auffaßt. 
Zuerst wird die Histologie der Scyphostoma behandelt. Dieses Kapitel bedeutet eine 
‚Erweiterung unserer Kenntnisse über die Histologie der Coelenteraten und vor allem 
über den Ursprung gewisser cytoplasmatischen Elemente und ihre physiologische Be- 
deutung. In einem zweiten Kapitel werden verschiedene Kategorien von Nemato- 
eysten, ihre Entwicklung und Funktion behandelt. Die Verdauung ist durch Beob- 
achtungen am lebenden und fixierten Material studiert worden. Von besonderem Inter- 
esse sind die Beobachtungen über die intracelluläre Digestion und die Aufgabe der 
Vakuolen. In den 3 letzten Abschnitten werden die Knospung, die Strobilierung und 
die Entwicklung und Funktion der Podocysten behandelt. Der strobilierende Polyp 
ist nach dem Verf. als ein Individuum, das geschlechtsreif wird, anzusehen. Der Verf. 
sieht in der Strobilierung kein distinktes Stadium in dem Entwicklungscyelus, sondern 
nur die Ausbildung der Geschlechtsorgane. Die Medusen werden als die freigewordenen 
Geschlechtsorgane, welche fähig sind ein unabhängiges Leben zu führen, betrachtet. 
Ihr Platz in dem Entwicklungscyclus wird mit dem Prothallium gewisser Kryptogamen 
verglichen. Sven Runnström (Bergen). 


Uchida, Tohru: Observations sur les sens de la reeonnaissance du sexe chez Asellus. 

(Über die Fähigkeit der Wasserassel, das andere Geschlecht zu erkennen.) Bull. 
Soc. zool. France 55, 516-520 (1931). 
Bei der Begattung von Asellus aquaticus spielen 1., 4. und 7. Pereiopodenpaare, 
sowie die Antennen der Seine Rolle. Verf. weist experimentell nach, daß der Antennen, 
der 1. oder 7. Pereiopoden beraubte {, wenn schon zum Teil unter gewissen Schwierig- 
keiten, die Begattung vollziehen können, nicht dagegen &, denen das 4. Beinpaar weg- 
geschnitten war. Der Verlust der Antennen hat kaum nachteilige Folgen, weshalb 
Verf. auch eine wesentliche Mitwirkung des chemischen Sinnes beim Erkennen des 2? 
durch das $ ausschließen zu dürfen glaubt. Dafür spricht auch die Beobachtung, 
daß & gelegentlich tote Tiere (selbst $) zu begatten versuchen. Mit Unwin stimmt Verf. 
im allgemeinen überein, schreibt aber, daß gelegentlich auch bereits begattete und 
mit Brutsack versehene @ von & ergriffen und erneut begattet werden. Interessant ist 
die Angabe, daß die 9 hellere $ als Gatten bevorzugen. Grimpe (Leipzig). 


Parhon, €. I., M. Cahane et V. Märza: Sur les variations saisonnieres de la hydrata- 

tion des testicules des oiseaux et sur leurs rapports avee les autres modifications saison- 
nieres de ces m&mes glandes, du sang et d’autres organes. (Über die jahreszeitlichen 
Schwankungen im Wassergehalt der Hoden bei Vögeln und ihre Beziehungen zu den 
übrigen jahreszeitlichen Veränderungen derselben Drüsen, des Blutes und anderer 
Organe.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 13, 129—130 (1930). 

Der Jahrescyclus der Geschlechtsfunktion äußert sich bei den Hoden der Vögel 
nicht nur in bestimmten strukturellen Veränderungen, die mit der Spermatogenese in 
unmittelbarem Zusammenhang stehen, sondern auch in rhythmischen Schwankungen 
im Wassergehalt der Keimdrüsen und anderer Organe. Für Blut, Thymus und Hoden 
konnte ein Ansteigen des Wassergehaltes vom Frühjahr zum Sommer und ein Abfallen 
gegen den Winter festgestellt werden. Für andere Organe wurden verschiedene Werte 
ermittelt, die sich jedoch nicht in eine feste Beziehung bringen lassen. Es handelt sich 
auch nur um wenige Messungen an einer geringen Anzahl von Individuen. O. Kuhn. 


Bissonnette, Thomas Hume: Studies on the sexual eyele in birds. III. The normal 
regressive changes in the testis of the European starling (Sturnus vulgaris) from May to 
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November. (Untersuchungen über den Sexualcyclus der Vögel. II. Die normalen T 
gressiven Veränderungen im Hoden vom europäischen Star [Sturnus vulgaris] von 
bis November.) Amer. J. Anat. 46, 477—497 (1930.) 

Zwischen dem 19. und dem 23. IV. liegt das Maximum der Spermienentwicklun, 
Schon vor dem 11. V. sinkt die Menge reifer Spermien in den Samenkanälchen, di 
selbst werden kleiner. Offenbar besteht ein enger Zusammenhang zwischen der Zunah 
der täglichen Tageslichtmenge und der progressiven Phase der Hoden. Unter gewisse: 
experimentellen Bedingungen kann die regressive Phase außerhalb der normalen Zei 
einsetzen; zum Vergleich wird der normale Verlauf der regressiven Phase untersucht 
Die späteren Spermatogenesestadien verschwinden zuerst aus den Samenkanälch 
d. h. sie degenerieren und werden nekrotisch, es rücken keine anderen zum Ersatz nac 
Das Interstitium entwickelt sich umgekehrt bei Rückbildung der generativen Elemen 
immer mehr. Die degenerierenden Keimzellen sehen solchen ähnlich, die durch Hitze 
Röntgenstrahlen u. dgl. geschädigt sind. Im Juni steigert sich die Hodenrückbildun, 
Zwischen dem Zustand der Hoden junger Vögel um diese Zeit und den in der regressive 
Phase befindlichen der Alten ergeben sich charakteristische Unterschiede. Die regressi 
Phase setzt bereits vor den Tagen der höchsten Sommertemperatur und vor dem Maxi 
mum der täglichen Belichtung ein. Der die Rückbildung auslösende Faktor ist nich 
bekannt. Auffallend ist, daß trotz Vorkommens einer 2. und 3. Brut im Juli und Se 
tember kein entsprechendes Ansteigen der Spermienbildung gefunden wird. (II. vgl 
diese Ber. 16, 208.) O. Kuhn. 

Flynn, T. Thomson: The uterine eyele of pregnaney and pseudo-pregnancey as i 
is in the diprotodont marsupial Bettongia eunieulus. With notes on other reproduetiv 
phenomena in this marsupial. (Der uterine Cyclus der Trächtigkeit und Schein: 
trächtigkeit bei dem diprodonten Beutler, B. c. Mit Bemerkungen über andere Fort 
pflanzungserscheinungen bei diesem.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 506—53) 
(1930). 

Aus der Fülle von Angaben über die bei der Känguruhratte Bettongia beobachteten 
Trächtigkeitserscheinungen mit den Veränderungen im Uterus seien einige markant 
hervorgehoben. Die Fortpflanzungszeit erstreckt sich über 10 Monate. Es wird nu 
ein Ei bei jeder Ovulation erzeugt und im Uterus seiner Seite zur Trächtigkeit angeheftet® 
worauf dann das Ovar und Uterus der anderen Seite folgt, sich aber dabei in den Folge# 
erscheinungen überdeckend (Laktation der einen Seite, Trächtigkeit der anderen) 
Während der eine Uterus tragend ist, erfolgen die gleichen Erscheinungen bis zur Mitt« 
der Tragzeit auch im anderen Uterus (Pseudoträchtigkeit), nachher erfolgt an der Gegen # 
seite eine teilweise Rückbildung, eine vollständige zum Prooestrus erst nach der Gebu 
der einen Seite. Die histologischen Veränderungen der Mucosa, Uterindrüsen und de 
Stromas werden genau geschildert. Das Amnion wird durch Falten gebildet, die Allan 
tois bleibt klein, kein Allantochorion. Die Placenta wird durch dichte Anlagerung de 
Trophoblast an das Uterusepithel (eine Art Dottersackplacenta) erzeugt. Embryc 
wird mit 14,5 mm Körperlänge geboren, die fetalen Membranen bleiben nach der Ge 
burt im Uterus, wo sie resorbiert werden. Durch die jeweils einseitige Trächtigkeii 
unterscheidet sich Bettongia wesentlich von den anderen Makropodinen. L. Freund. 

Watt, Luey J.: Ovulation, oestrus and eopulation with eonsequent dystoecia during 
pregnaney, in the mouse. (Ovulation, Oestrus und Kopulation mit folgender Geburts 
erschwernis während der Trächtigkeit der Maus.) (Dep. of Anat., Stanford Univ. 
Stanford University.) Science (N. Y.) 19811, 75-76. 

Es gibt Fälle bei trächtigen Mäusen und Ratten, wo trotzdem Ovulation, oestrale 
Erscheinungen auftreten und Kopulation vor sich geht. Im Ovarium finden sich neber 
Jungen Corpora lutea reife Follikel, deren reichliches Follikulin die Trächtigkeitsfolger: 
übertönt, in den Tuben Eier. Solche Fälle erklären eine Superfetation bei diesen Nagern 
sei es, daß die Ovulation eintritt vor Schluß des Uterus infolge der Trächtigkeit oder nac} 
Eröffnung des Lumens vor der Geburt. L. Freund (Prag). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechamik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Ermakoff, A.I., und Nicolai N. Iwanoff: Über die Atmung der Samen von Ölpflanzen. 
(Biochem. Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Biochem. Z. 231, 79 bis 
91 (1931). 

Unter möglichst sterilen Bedingungen werden gewisse Stoffumsätze während des 
Keimens der Lein-, Ricinus- und Mandelsamen untersucht. Das Material stammte 
aus verschiedenen Provinzen der USSR. Die Samen nördlichen Ursprungs hatten 
höhere Jodzahl als die übrigen. Der Atmungskoeffizient der Leinsamen nördlicher 
Provenienz ist etwas höher als der aus dem Süden. Der Unterschied zwischen unbe- 
handelten und sterilen Keimlingen ist belanglos. Allgemein ist in den ersten Atmungs- 


' stunden der Koeffizient nahezu 1 und erinnert an eine Veratmung der Kohlehydrate. 


_ In den Samen lassen sich Polysaccharide nachweisen, die zu Beginn der Keimtätigkeit 


gespalten werden und das erste Atmungsmaterial liefern. Während der Keimung 


nimmt die Zuckermenge (vor und nach der Inversion) aus den Vorratspolysacchariden 
zu und der Keimling kommt zunächst ohne Fettausnützung aus. Allmählich sinkt 
' der Atmungskoeffizient auf den bekannt niedrigen Wert. Entgegen der allgemeinen 
Anschauung wird auch in der ersten Keimzeit eine Trockengewichtsabnahme gefunden; 
Ölmenge und Ölkonstanten bleiben zunächst unverändert, erst 70 stündige Keimlinge 
zeigen starken Trockengewichtsverlust und Abnahme des Öles, welches selbst qualitativ 
gleich bleibt. Das Öl geht in Kohlehydrate über und wird nicht direkt durch Sauerstoff 
oxydiert (Unveränderlichkeit der Jodzahl). Das Sinken der Atmungskoeffizienten 


zeigt den Anfang der Kohlehydratbildung aus Ölan. H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Kranz, Gerhard: Zur Kenntnis der wechselnden Blattform des Efeus und ihrer 


_ Ursachen. Flora (Jena), N. F. 25, 289—320 (1931). 


Verf. untersuchte den Einfluß von Licht und Feuchtigkeit auf Stecklinge von 
 Hedera helix, die von Oktober 1928 bis August 1929 bei 18—20° in 2prom. Knop- 
scher Nährlösung gezüchtet wurden. Zur Verwendung kamen Stecklinge 1. von 
Keimpflanzen, 2. von plagiotropen Folgesprossen und 3. von orthotropen 
Folgesprossen. Als Versuchsräume dienten das Palmenhaus, sowie ein Nord- und 
ein Südzimmer. Durch Kultur unter Glasglocke konnte die relative Feuchtigkeit 
auf 100% gehalten werden, im Parallelversuch betrug sie 20—30%. Die ‚Trocken“- 
pflanzen wurden außerdem auch sehr wenig gegossen. Im ganzen kamen 4 verschiedene 


 Versuchskombinationen in Frage: a) schattig-trocken, b)hell-trocken, c)schat- 


tig-feucht und d) hell-feucht. Eine weitere Versuchsserie wurde mit Stecklingen 
durchgeführt, die sich auf ein einziges Blatt und dessen Achselknospe beschränk- 


ten. Für diese Stecklinge verwendete Verf. außer der Jugend- und der Folgeform 


auch die sog. „Glymii“, d. h. die Übergangsform, deren Verhalten unter verschie- 


_ denen Kulturbedingungen besonders aufschlußreich ist für die Klärung der Frage, 
_ wodurch die verschiedenen Blattgestalten bedingt werden. — Die Gesamtheit der 


Experimente ergab das überraschende Resultat, daß die Außenfaktoren (Licht- 
intensität und Feuchtigkeit) nicht der Grund für das Auftreten der Jugend- oder 
Folgeform sind; bestimmend hierfür ist lediglich das Alter der betreffenden Pflanze 


' bzw. der Knospe, aus der ein neuer Sproß hervorgeht. Stecklinge mit Jugendblättern 


treiben also stets Jugendblätter, Stecklinge mit Folgeblättern wieder Folgeblätter. 


Die Stecklinge mit jüngeren Übergangsblättern (aus der Nähe der Grenze, wo die 


Jugendform dominiert) treiben Jugendblätter, diejenigen mit älteren Übergangsblättern 
dagegen Folgeblätter. — Die sog. Rückschläge zur Jugendform, die manchmal an 
älteren Individuen beobachtet werden, beruhen darauf, daß sehr frühzeitig angelegte 
Knospen (schlafende Augen) an der Basis der Stämme beim Austreiben Jugend- 
blätter liefern; gleichzeitig entstehen aus den oberen, jüngeren Knospen desselben 
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Individuums Folgeblätter (Beobachtungen im Frühjahr 1929, nach einem außer- 
ordentlich kalten Winter, der alle alten Blätter zum Absterben gebracht hatte). — 
Ein ähnliches Verhalten wie Hedera zeigt Ilex aquifolium. H. Schoch-Bodmer. 

Sidorin, M.: Über das Gelbwerden der Blätter im Herbst. (Studien zur vegeta- 
bilisehen Ökologie.) Z. russk. bot. Obst. 14, 459—477 u. franz. Zusammenfassung 
477-478 (1930) [Russisch]. | 

Verf. gibt die Ergebnisse 3jähriger Beobachtungen über das herbstliche Gelbwerden 
der Laubblätter wieder. Die Beleuchtungsverhältnisse haben auf den Ablauf des Pro- 
zesses Einfluß. Verdunkeln wirkt je nach den Umständen verschieden. Verdunkelt man 
einzelne Blätter oder nur Blattaüsschnitte von Bäumen, die an vollem Sonnenlicht 
stehen, so wird der Vergilbungsprozeß bei den verdunkelten Stellen gehemmt, dagegen 
beschleunigt Dunkelheit ganz wesentlich das Gelbwerden, wenn man ganze Laubtriebe 
verdunkelt. Bei diffusem Sonnenlicht bleibt ein Verdunkeln einzelner Blätter ohne 
Einfluß. Die bekannte Tatsache, daß hohe Temperatur das Gelbwerden beschleunigt, 
niedrige hemmt, wird auf Grund der Beobachtungen bestätigt. Das Gelbwerden kommt 
nur bei Sauerstoffzutritt zustande, was darauf hindeutet, daß die Chlorophylizerstörung 
einen Oxydationsprozeß darstellt. Durch Verletzen der Blätter kann ein Grünbleiben 
derselben erzielt werden, während unverletzte vergilben. Grüntuch (Leningrad). 

Comandon, J., et P. de Fonbrune: Contraetions periodiques, accompagnees d’&mission 
de liquide, dans les premiers stades du d&veloppement d’eufs de limnees (enregistrement 
einömatographique). (Von der Ausscheidung einer Flüssigkeit begleitete periodische 
Kontraktionen in den ersten Entwicklungsstadien der Eier von Limnaeen [kinemato- 
graphische Registrierung].) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 248—250 (1931). 

Es werden bei den Limneen-Eiern periodische Kontraktionen beschrieben, die 
von dem Austritt einer Flüssigkeit möglicherweise excretorischer Natur begleitet 
werden. Der Embryo quillt vor jeder Kontraktion auf, um dann schnell das Volumen 
zu vermindern. Die Kontraktionen sind zunächst unregelmäßig sowohl bezüglich 
Anzahl wie Stärke, später werden sie regelmäßiger und wiederholen sich bei 18° etwa 
4mal pro Stunde. Die Flüssigkeit wird immer auf einer und derselben Stelle der Ober- 
fläche herausgepreßt. J. Runnström (Stockholm). 

Wilson, Edmund B.: Notes on the development of fragments of the fertilized 
Chaetopterus egg. (Notizen über die Entwicklung von Fragmenten befruchteter 
Chaetopterus-Eier.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole a. Dep. of Zoöl., Columbia 
Univ., New York.) Biol. Bull. 59, 71-80 (1930). 

Durch Vergleich des Verhaltens von Eifragmenten aus verschiedenen Entwick- 
lungsstadien zwischen Reifung und Befruchtung, die durch Zentrifugieren (etwa 
3500 Umdrehungen pro Minute) gewonnen wurden, sollte der Fortschritt in der Lo- 
kalisierung der Bildungsfaktoren aufgeklärt werden. Die Versuche haben erst wenig 
Resultate gebracht. Während bei kurzem Zentrifugieren (1/„—1 Minute) von Eiern 
frühester Stadien keine bestimmte Orientierung der Eier in der Zentrifuge wahrgenom- 
men werden kann, richten sie sich, 1 Minute nach Abschnürung des ersten Richtungs- 
körperchens zentrifugiert, in den meisten Fällen mit dem animalen Pol zur Zentrifugal- 
achse. — Durch längeres Zentrifugieren (3—5 Minuten) in der Zeit vor der Befruchtung 
bis 2 Minuten nach der Abschnürung des 2. Richtungskörperchen gewonnene Eifrag- 
mente entwickeln sich in 85—68% der Fälle zu normalen Zweizellenstadien. Dieser 
Prozentsatz sinkt 10 Minuten nach der Abschnürung des 2. Richtungskörperchens 
plötzlich auf 4% herunter, so daß das Stadium der Birnform, in das das Ei während der 
Verschmelzung der Vorkerne eintritt, eine kritische Periode im Lokalisationsprozeß 
anzeigen dürfte. Was an histologischen Veränderungen zu dieser Zeit geschieht, ist 
noch nicht bekannt. An die Stelle der normalen inäqualen F urchungsteilungen treten 
von diesem Stadium ab äquale oder fast äquale, aus denen abnorme 4-Zellenstadien 
(erossed forms) hervorgehen. Spätere Stadien wurden nicht beobachtet. Immerhin 
besteht die Möglichkeit, daß aus ihnen Zwillinge werden. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
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r _ Sikes, Enid K., and V. B. Wigglesworth: The hatehing of inseets from the egg, and 
e appearance of air in the tracheal system. (Das Schlüpfen der Insekten aus dem 
ı und das Auftreten der ersten Luft im Tracheensystem.) (London School of H yg. 
. Trop. Med., London.) Quart. J. microse. Sci. 74, 165—192 (1931). 

' Verf. beschreibt den ganzen Ablauf des Schlüpfens (Bewegung des Embryos, 
jöffnung, Auskriechen der Larve, Zeitdauer, Auftreten der ersten Luft in den Tracheen) 
ei Ceratophyllus, Tenebrio, Sitotroga, Lucilia, Cimex, Polyplax. In 
ster Linie ist es die Muskelkraft des Embryos und nicht so sehr sein stärkeres Wachs- 
m, wodurch das Chorion gesprengt wird. Im Zusammenhang mit dem eigentlichen 
echanismus der Schalenöffnung werden Eizähne beschrieben bei Cifex, Rhodnius, 
olyplax, Pedicinus, Pediculus, Phthirius, Haematopinus. Was das Auf- 
reten der ersten Luft in den Tracheen anbetrifft, so wird unterschieden zwischen Insekten, 
ei denen die Oberfläche des Embryos trocken ist, wo also die Außenluft zu den Tracheen 
hon vor dem Schlüpfen Zutritt hat und solchen, bei denen die Larven zur Zeit des 
chlüpfens von einer feuchthäutigen Embryonalcuticula umgeben sind oder die in der 
üflüssigkeit schwimmen. Die Flüssigkeit in den Tracheen wird wahrscheinlich durch 
en osmotischen Druck der Gewebsflüssigkeit absorbiert, und die Luft erscheint in 
en Tracheen bei solchen Insekten zuerst, die die stärkste Aktivität vor dem Schlüpfen 
eigen, da die Muskeltätigkeit den osmotischen Druck steigert. Fr. Weyer (Tübingen). 


- Toumanoff, C., et V. Zernoff: Experiences et observations sur l’&elosion des aufs 

e Carausius (Dixippus) morosus Br. et Redt. (Versuche und Beobachtungen über das 
nischen der Larven aus den Eiern bei C. m.) Bull. Soc. zool. France 55, 510-516 
1931). 
Das Schlüpfen wird nicht beschleunigt durch konstante starke Feuchtigkeit bei 
aittlerer Temperatur (18—24°), sondern erfolgt ebensogut bei ziemlicher oder starker 
(rockenheit. Konstante, hohe Temperaturen (28—30°) wirken ungünstig; sie ver- 
ögern und verringern das Schlüpfen. Dagegen wirkt regelmäßiger Wechsel von hohen 
ınd niedrigen Temperaturen günstig. Die Befunde Leuzingers (1925), der die Eier 
uf befeuchtetem Gips hielt und bei hoher Temperatur das Schlüpfen sehr begünstigt 
and, erklären die Verff. mit dem Einfluß der Verdunstungskälte, die die Temperatur 
n der Umgebung der Eier entsprechend herabsetzt. J. Meixner (Graz). 


Helff, 0. M.: Studies on amphibian metamorphosis. IX. Integumentary speeifieity 
ınd dermal plieae formation in the anuran, Rana pipiens. (Studien zur Amphibien- 
netamorphose. IX. Integumentspezifität und Hautfaltenbildung bei der Anure Rana 
ipiens.) (Dep. of Zoöl., State Univ. of Iowa, Iowa City a. Dep. of Biol., Unw. Coll., 
Vew York Univ., New York.) Biol. Bull. 60, 11—22 (1931). 

Nach einigen Angaben über den Ursprung und die getrennte Entwicklung der 
Schleim- und Giftdrüsen, wie sie bei Rana pipiens hauptsächlich im Gebiete der Haut- 
alten auftreten, richtet sich die Aufmerksamkeit vor allem auf die Frage, ob bestimmte 
arvale Hautbezirke für die Drüsenbildung als spezifisch angesprochen werden können. 
s wurden deshalb von Larven, bei denen sich vor dem Einsetzen der Metamorphose 
ioch keine Spur von Drüsenbildung in der Haut zeigt, Hautstückchen autoplastisch 
‘on den dorsolateralen und lateralen Hautfaltengebieten auf die Rücken- und Bauch- 
eite verpflanzt oder umgekehrt. Der Erfolg war, daß die Transplantate auch dann 
joch die typischen makroskopischen und mikroskopischen Bilder der Hautfaltenbildung 
eigten, wie sie eben für ihre Entnahmestelle charakteristisch waren. Umgekehrt 
rachten auch die in das Hautfaltengebiet überpflanzten Rücken- und Bauchhaut- 
tückchen in keinem Falle die typischen Hautfalten mit ihren Drüsen zur Entwicklung. 
Üs wird hieraus der Schluß gezogen, daß die Potenz der Hautfaltenbildung samt ihren 
istologischen Komponenten auf einem sehr frühen Stadium der larvalen Entwicklung 
jereits für gewisse Hautgebiete bestimmt und festgelegt ist. (VIII. vgl. diese Ber. 
7, 350.) J. Kremer (Münster). 
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Eufinger, Heinrich, Hans Wiesbader und Norbert Smilovits: Die Beeinflussung 
Froschlarvenmetamorphose durch Sehwangerenblut. (U niv.-Frauenklin., Frankfurt a. 
Arch. Gynäk. 143, 338—365 (1930). | 

Während der Menstruation wird sehr oft, während der Schwangerschaft fast reg 
mäßig eine Schwellung der Schilddrüse beobachtet. Dieser Hypertrophie der Sch 
drüse entspricht auch eine Hyperfunktion. In der vorliegenden Untersuchung wi 
das Vorhandensein thyreogener Substanzen im Schwangerenblut im Kaulquappe 
versuch geprüft. Die Metamorphose der Froschlarven wird durch Verfütterung ü 
Schwangerenblut und Blut Menstruierender im Sinne der Thyroxinwirkung bee 
flußt, wenn auch in quantitativ geringerem Umfange. Wird Normalblut in das Let 
wasser der Kaulquappen eingeführt, so wird dadurch die Wirkung gleichzeitig v 
handenen Thyroxins in einem bestinımten Umfange abgeschwächt. Diese antithyre: 
dale Schutzwirkung des Normalbluts ist vermindert bei dem Blut von Schwanger 
und Menstruierenden. Die Wirksamkeit der Blutfütterung ist durch den Grad ci 
Metamorphosebeeinflussung graduell meßbar. Das Blut der Menstruierenden ze: 
eine geringe, das Schwangerenblut eine mit fortschreitender Schwangerschaft steiger 
Wirksamkeit. Das Serum dieser Blutarten ist wirksamer als das Blut. Das fetale BJ 
der Nabelschnur zeigt im Gegensatz zum mütterlichen Blut nur eine geringe Wirku 
auf die Metamorphose. Durch diese Ergebnisse wird die Annahme einer Schilddrüse 
hyperfunktion während der Menstruation und der Schwangerschaft gestützt. 

F. E. Lehmann (Bern). 

Johnson, George Edwin, and Robert Towner Hill: The effeet of anterior pituita 
extraet on the developing albino mouse. (Der Einfluß von Extrakt des Hypophyset 
vorderlappens auf die Entwicklung der weißen Maus.) (Dep. of Zool., Kansas St 
Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) Endocrinology 14, 400—410 (1930). 

Weißen nichterwachsenen Mäusen beiderlei Geschlechts wurden tägliche Inje: 
tionen von Vorderlappenextrakt des Rindes verabreicht. Es erfolgte eine Wachstum 
steigerung und eine deutliche Vergrößerung der Ovarien. Die an Lutein überreich 
Övarien zeigten einen hohen Grad von Sterilität. Bei den behandelten Männch«f 
fand sich bei einigen eine Verfestigung der Hodenwand, bei manchen eine Vermehruıf® 
des interstitiellen Gewebes und eine geringe Zerstörung des Keimepithels. Im Vergleic 
mit den normalen Männchen zeigten die behandelten einen hohen Grad von Sterilitä® 

F. E. Lehmann (Bern). # 

Ito, Setsu: Studien über das Cytochrom. (Med. Klin., Med. Akad., Nagoych 
(20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 360—366 (193CE 

Verf. untersuchte spektroskopisch das Cytochrom im Laufe der Ontogenese z# 
Honigbienen, Seidenraupen und Hühnerembryonen. Bei den Bienen und Raupe 
war der Cytochromgehalt im Puppenstadium geringer als im Larven- und Imag 
stadium. Im Hühnerembryo nahm das Cytochrom während der Entwicklung ko» 
tinuierlich zu. H. A. Krebs (Freiburg i. B.). 

Santos, Felis V.: Studies on transplantation in planaria. (Studien über Transplar 
tation bei Planarien.) Physiologie. Zoöl. 4, 111—164 (1931). 

Die Hauptfragen, die den Verf. beschäftigten, werden wie folgt formuliert: 1. Häng 
das Schicksal des Pfropfstückes vom Spezialisationsgrad oder von der relativen physie 
logischen Aktivität desselben ab? 2. Kann eine hochaktive Region des Planarier 
körpers, die man in eine weniger aktive Region einpflanzt, dort als „Organisator 
wirken? 3. Ist diese Wirkung Spezies-spezifisch? 4. Von welchen Faktoren häng 
das Schicksal ‚des Pfropfstückes ab? Die einzelnen Versuchsergebnisse werden & 
Hand von 70 einzelnen Figuren besprochen und auf etwa 11 Seiten nach verschiedene 
Gesichtspunkten diskutiert. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werder 
Wir geben hier nur einen Auszug aus der Zusammenfassung. Vor allem wurde fest 
gestellt, daß Pfropfstücke aus der Gegend des Gehirns in präpharyngeale Gebiet 
übergepflanzt, dort zu Köpfen werden und, wenn sie nicht zu klein sind, eine‘ 
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\awuchs von postpharyngealem Charakter hervorzubringen vermögen. Ebensolche 
tücke, in postpharyngeale Zonen verpflanzt, rufen dort außerdem tiefgreifende Um- 
jrandlungen im Wirt hervor mit Entwicklung eines Pharynx und Schwanzendes. 
Bisweilen wirkt diese organisatorische Kraft des Implantates nach 2 Richtungen im 
Virt, so daß 2 Pharynge entstehen, der eine mit der Öffnung nach hinten, der andere — 
inter Umkehr der Polarität — nach vorn gerichtet. Leider unterläßt es der Autor, 
ie innere Organisation zu berücksichtigen, so daß die Frage offen bleiben muß, ob 


\inen Organisator, der die Entwicklung hinterer Körperorgane einleitet und bestimmt. 
Jie Wirkung ist nicht Spezies- spezifisch, da auch Implantate aus fremden Arten 
‚Planaria dorotocephala in Pl. maculata und umgekehrt) als Organisatoren wirken. 
e Vollkommenheit in der Ausbildung des Pfropfstückes zu einem Kopf hängt davon 
b, ob die Verwachsung vollkommen oder unvollkommen ist. Im ersteren Fall ent- 
|tehen mangelhafte Köpfe mit nur einem Auge und Formfehlern verschiedener Art. 
Immerhin sind auch solche Bildungen imstande, organisatorisch zu wirken. Der vom 
Implantat induzierte Auswuchs ist kein normales Hinterende, sondern zeigt in der 
Form und besonders in der Anordnung des Integumentes allerlei Abweichungen vom 


fropfstück bei der Operation gegeben wird. Wenn die Implantate nicht resorbiert 
werden, behalten sie ihre ursprüngliche dorsoventrale und longitudinale Polarität; 
zusnahmsweise wurde Polaritätsumkehr festgestellt. Merkwürdige Einstülpungen 
les Wirtskörpers, die mit den Auswüchsen korrespondierten, werden auf Wachstums- 
vorgänge zurückgeführt, die vom Implantat induziert werden. Wenn das Implantat 
ücht haftet, so kann die Wunde glatt verwachsen und das Loch, daß das Pfropfstück 
hatte aufnehmen sollen, füllt sich mit Wuchergewebe. Manchmal kommt es zu Er- 
scheinungen, wie sie bei der Teilungsfortpflanzung bekannt sind, zuweilen wachsen 
bei unvollkommenem Wundverschluß Köpfe aus der Lücke hervor. Wie immer in 
solchen Fällen erhielt auch der Verf. bei sonst scheinbar übereinstimmenden Versuchs- 
bedingungen recht verschiedenartige Ergebnisse. Jedenfalls sind „Gesetze“ aus solchen 
En reiresultaten noch nicht abzuleiten. Vor allem ist noch einmal darauf hinzuweisen, 
daß die inneren Verhältnisse, die Topographie der Organe, insbesondere des Darmes 
und des Nervensystems nicht vernachlässigt werden sollten, so wenig wie die Literatur, 
die der Verf. nur teilweise zu kennen scheint. P. Steinmann (Aarau). 


-  Maglio, Carlo: La rigenerazione della pinna codale in Cobitis taenia L. (Die Re- 
generation der Schwanzflosse bei Cobitis taenia L. [Cyprinidae].) (Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Milano.) Arch. zool. ital. 15, 345—355 (1931). 

Es handelt sich um Versuche, bei denen die Schwanzflosse mit einem Teil des 
Schwanzendes selbst abgeschnitten wurde. Teilweise wurde die Regeneration einer 
normal aussehenden Flosse beobachtet. Die Untersuchung der Regeneration ist morpho- 
logisch und histologisch durchgeführt. Schnakenbeck (Hamburg). 


- Klatt, B.: Hypophysenexstirpationen und -implantationen an Tritonlarven. Roux’ 
Arch. 123, 747—791 (1931). 

Die Tritonlarven werden zur Zeit der Operation 18—30 mm lang. Die Hypophyse 
wurde von der Mundhöhle her mit Hilfe einer spitzen Uhrmacherpinzette entnommen. 
Die Operation ist nach Verf. sehr einfach; es ist möglich in 1 Stunde 10—15 Operationen 
auszuführen. Immerhin scheint eine Tehtlose Entnahme der Hypophyse nicht in allen 
Fällen zu gelingen. Verf. schließt aus der Zahl der neotenen Tiere, daß ihm eine Total- 
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exstirpation in 50% der Fälle geglückt ist. Genaueres über die Sicherheit der 
wandten Operationsweise läßt sich vorderhand nicht sagen, da die operierten Tie 
noch nicht auf Schnitten untersucht wurden. Diese Unsicherheit über den Umf: 
des Eingriffes erschwert es vorerst, das wechselnde Verhalten der Larven nach < 
Operation zu analysieren. Die Operationen wurden ausgeführt an Larven von Tri 
taeniatus, alpestris und carnifex. Die Operation hatte verschiedene Veränderun 
zur Folge. Sie bewirkte einen sofortigen Abfall der Wachstumskurve. Die Met 
morphose kann durch die Operation ganz verhindert oder stark hinausgezögert werde 
Die Häutungen scheinen dann häufig abnorm zu sein. Die Färbung der operier 
Tiere kann verschieden sein, entweder erfahren die Larven eine sehr starke Aufhell 
oder sie können sich stark verdunkeln. Auch bei den Larven von carnifex und alpest: 
wurde eine starke Aufhellung des Farbkleides beobachtet. Bei den neoten bleibend 
Tieren hörte das Wachstum nach Erreichung einer Länge von 55—67 mm auf: 
weiteren Verlauf der Entwicklung zeigte die Haut einen braunen Belag. Finger 
Zehen weisen bei manchen Tieren starke Reduktionserscheinungen auf. Den neoten 
Larven wurden Hypophysen von erwachsenen Tritonen in die Leibeshöhle eingefü 
Die Wirkung des Implantats zeigt sich im Dunklerwerden des Tieres, in der Auslös 
von Häutungsvorgängen, in der Wiederherstellung der rückgebildeten Finger 
Zehen und in der Auslösung der Metamorphose. Ebenso bewirkt die Implantatic 
von Hypophysen und Schilddrüsen Metamorphose. F. E. Lehmann (Bern).. 


Aibara, Giichi: Experimental studies on the regenerative process of rabbit-caeeu 
(Versuche über der Degeneration des Blinddarmes.) Arb. med. Univ. Okayama 
255 —266 (1930). 

Nach operativer Entfernung des Coecums von Meerschweinchen findet m 
100 Tage nach der Operation Regenerationserscheinungen. Der zurückgebliebene Te 
des Coecums wird sich als einheitliches Organ regenerieren. Er bekommt seine eiger 
tümliche Form zurück, Mucosa proliferiert, und der Muscularis verdickt sich. D 
Darmtractus weist nirgends, nur im Coecum, solche Regenerationserscheinungen a 
Gewebsregeneration wurde überall in den Därmen gefunden, nie aber Organregen 
ration. Aus diesem Grunde zieht der Verf. den Schluß, daß das Coecum bei Her 
voren eine solche Funktion hätte, welche von Dick- und Dünndarm nicht übernomm 
werden kann. E. Törö (Debreczen). 


Hinschberger, @.: Recherches sur les transplantations thyroidiennes chez le cobay 
Phenomönes pr&eoces. (Untersuchungen über Thyreoideatransplantationen beim Mee 
schweinchen. Früheste Erscheinungen.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. So 
Biol. Paris 106, 234—236 (1931). 

Es wurden Schilddrüsen von etwa 100 g schweren Meerschweinchen in 2—600 
schwere Tiere unter die Haut des Halses verpflanzt. In den ersten 3 Tagen bleibt di 
Rindenpartie des Transplantats am Leben ohne Gefäßversorgung und behält ihr 
normale Struktur bei, während die zentrale Partie Degenerationserscheinungen zei 
In den meisten Fällen bleibt ein Teil des Transplantats am Leben, bis zur Phase d 
Einwachsens der Blutgefäße, die vom 4. bis 8. Tage dauert. Nach 6—7 Tagen ist di 
Rindenschicht der Schilddrüse reichlich mit Gefäßen versehen und von normaler Str 
tur. Ein Einwachsen der Gefäße in das Transplantat findet nur in der Halsregio: 
statt. Transplantate in der Bauchregion hatten selbst nach 8 Tagen noch keine Gefä 
verbindung erlangt. Die Transplantate der Halsgegend zeigen zur Zeit ihrer Vasc 
larisation noch keine Anzeichen excretorischer Tätigkeit. Hypophyseninjektione 
die nach Aron in der normalen Schilddrüse deutliche Veränderungen hervorrufe 
üben auf die Transplantate bis zum 7. Tage keine Wirkung aus. Vom 7. Tage an nae) 
der Transplantation spricht die eingesetzte Schilddrüse auf Hypophyseninjektionen a 
Es wird angenommen, daß Nerven, die erst in dieser Phase ins Transplantat einwachsen 
die Ansprechbarkeit der Schilddrüse zustande kommen lassen. F. E. Lehmann (Bern). 
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Martins, Thales, et D.-M. Cardoso: Greffes de vösieules söminales chez la souris. 
_ (Transplantation der Samenleiterblasen bei der Maus.) (Laborat. d’Endocrinol., Inst. 
 Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 509-510 (1931). 

Jungen Mäusemännchen wurden die noch völlig unentwickelten Samenleiter- 
blasen entnommen und gleichaltrigen Männchen in die Bauchwand gepflanzt. 5 Monate 
später waren die Organe gut ausgebildet und von Sekret erfüllt. Das Epithel enthielt 
Sekretgranula, seine Zellen waren aber protoplasmaärmer und niedriger als in normalen 
Samenleiterblasen. L. Marx (Karlsruhe). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Roth-Lutra, K. H.: Der Schiefheitsprozentsatz. Arch. Rassenbiol. 23, 405—415 
1931). 
| er ist der Meinung, daß die bis jetzt üblichen Verfahren für die Darstellung der Schief- 
heit von Verteilungskurven nicht genügen und stellt einen neuen Wert auf, die „Differenz 
der Plus- und Minusabweicher“ in Prozenten ausgedrückt. Er bezeichnet diesen Wert als 
‚ Schiefheitsprozentsatz und wendet ihn auf anthropometrische Messungen an. Verf. verwirft 
die von anderen Autoren vorgeschlagenen Werte, so die Formel von Pearson (M-D)/o wo 
M den Mittelwert, D den dichtesten Wert und o die Streuung bedeutet. Auch der von Jo- 
hannsen gebrauchte, in der Kollektivmaßlehre übliche Schiefheitswert wird (von Johannsen 
falsch abgeschrieben [!]), verworfen, ebenso die von Lenz 1925 vorgeschlagene Formel: 
& (n1 — na)/M. J. Aebly (Zürich). 
Lenz, F.: Bemerkungen zu der Schiefheitsarbeit von K. H. Roth. Arch. Rassenbiol. 
23, 415—417 (1931). 
Der von Roth vorgeschlagene Wert wird abgelehnt und auf Grund sehr anfechtbarer 
Argumente der vom Verf. eingeführte Wert als allein richtiger Wert hingestellt. 
‚ J. Aebly (Zürich). 
Krause, Otto: Cytologische Studien bei den Urtieales unter besonderer Berücksich- 
tigung der Gattung Dorstenia. (Botan. Inst., Univ. Kiel.) Planta (Berl.) 13, 29—84 (1931). 
Es werden die Chromosomenzahlen von vielen Vertretern aus allen Familien der 
Urticales-Reihe bestimmt und im Anschluß daran eine Liste der bisher aus dieser Reihe 
überhaupt bekannten Chromosomenzahlverhältnisse gebracht. Die Gattung Dorstenia 
hat in besonderem Maße Bearbeitung gefunden. Verf. nimmt die gefundenen Zahlen 
als Grundlage zu phylogenetischen Betrachtungen. Er mißt den Chromosomenzahl- 
verhältnissen die gleiche Bedeutung für die phylogenetische Forschung bei, wie sero- 
logischen und vergleichend-morphologischen Untersuchungen. Schlösser (Göttingen). 
Longley, A. E., and (. F. Clark: Chromosome behavior and pollen produetion in 
the potato. (Chromosomenverhalten und Pollenreifung bei der Kartoffel.) (Office of 
 Horticult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. States Dep. of Agricult., 
Washington.) J. agricult. Res. 41, 867—888 (1930). 
‘Es werden die Chromosomenzahlen und das Verhalten der Chromosomen bei der 
Pollenreifung von 12 Wildformen und 37 Kulturformen der Sektion Tubarium des 


' Genus Solanum studiert. An Wildformen wurden untersucht: 
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| Typen mit den Haploidzahlen 12 und 24 zeigen mit Ausnahme von $. ajuscoense 
einen in jeder Richtung normalen Verlauf der Pollenreifung. Bei der Chromosomen- 
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paarung der Typen mit der Haploidzahl 18 kann die Zahl der Paarlinge zwischen 18 und! 
12 schwanken. Die übrigen Einzelchromosomen erfahren eine unregelmäßige Ver- 
teilung im Verlaufe der Reifung. Es ist bei diesen Formen also auch stets eine starke: 
Störung der Tetradenbildung zu beobachten. Doch läßt sich keinesfalls aus diesem Er- 
scheinungsbild der männlichen Reifung auf einen Bastardcharakter der beiden Formen 
schließen. Der Bastard $. fendleri (n—=24) x $. chacoense (n = 12) zeigt bei de 
Reifungsteilung die gleichen unregelmäßigen Paarungen der Chromosomen, wie died 
Formen mit der Haploidzahl n — 18. Der Bastard der Formen S. caldasii glabescens; 
(n = 12) x $. chaeconsese (n — 12) zeigen einen normalen Verlauf der Reduktions- 
teilung. Die Prüfung der Chromosomenzahlen von den 37 amerikanischen Kulturrassen 
der Kartoffel ergab die schon aus anderen Untersuchungen bekannte Haploidzahl n =24, 
mit Ausnahme von 3 gelbfleischigen Formen, die, nach dem Verf. „noch“, die Haploid 
zahl n — 12 aufweisen. Bei allen Kulturrassen zeigen sich Störungen im Verhalten dert 
Chromosomen während der Reifung, in der Paarung und dann Verteilung auf die Goner 
von fast völlig normal bis ganz unregelmäßig. Verf. führen die hohe Sterilität de 
Kulturrassen der Kartoffel auf diese Unregelmäßigkeiten während der Reifung zurück. 
In diesen Störungen einen Hinweis für den Bastardcharakter der Kartoffel zu sehen, 
wie die Verf. es tun, ist naheliegend. Doch führen diese Überlegungen nicht weiter, 
denn nicht sie, nur genetische Experimente mit Wildformen können, wenn überhaupt, 
den Aufschluß geben über Konstitution und damit vielleicht auch die ‚„‚Phylogenie‘ der 
Kulturrassen der Kartoffel. Schlösser (Göttingen). | 
Popova, G.: Art-Bastarde der Gattung Aegilops L. Trudy prikl. Bot. i pr. 22, Nr 2, 
329—397 u. engl. Zusammenfassung 398—434 (1929) [Russisch]. =: 
Der Autor weist darauf hin, daß die Gattung Aegilops L. neuerdings die Aufmerk-P 
samkeit der Genetiker auf sich lenke im Zusammenhang mit der Frage nach der Her-$: 
kunft des Kulturweizens. Die in den natürlichen Verhältnissen massenhaft auftretenden 
Bastarde zwischen den Arten dieser beiden Gattungen erhöhen das Interesse noch we 
sentlich. Es wurden daher Kreuzungsversuche durchgeführt, die der Klärung der ge- 
netischen Beziehungen dienen sollten, und zwar an folgenden 4 Arten: Ae. triun 
cialis L., Ae. cylindrica Host, Ae. juvenalis (Thell.) Eig und Ae. crassa Boiss. In allen#1 
Fällen konnte F, erzielt werden, mit Ausnahme der Kombination Ae. juvenalis®] 
(Thell.) x Ae. eylindrica Host. Sämtliches Material stammte aus Mittelasien, aus der 
Umgebung von Kaplabeck (20 km von Taschkent). Im ganzen waren bei den Kreu-# 
zungsversuchen 9 Rassen in reinen Linien vertreten. Die Arbeit bringt eine genaue Be 
schreibung der Versuchsergebnisse, die durch 10 Abbildungen und 17 Tafeln illustriert 
werden und sich in folgendem zusammenfassen lassen: Die 4 untersuchten Aegilops 
arten stehen einander in genetischer Hinsicht recht fern, was sich vor allem durch die: 
Sterilität der Bastarde äußert, wovon bloß die Kombination Ae. triuncialis Nr. 28 x # 
Ae. cylindrica Nr. 116 eine Ausnahme macht. Diese Tatsache steht in vollem Einklang® 
mit der Beobachtung, daß in der freien Natur (in Mittelasien) an Orten, an denen Ver- 
treter der betr. Arten gemeinsam vorkommen, sehr selten Bastarde zu finden sind. ® 
Ae. triuncialis und Ae. cylindrica haben dieselbe Chromosomenzahl (14), sie lassen sich 
relativ leicht kreuzen. Der Pollen der F,-Generation ist zum größten Teil inhaltslos 
und degeneriert, es kommt aber auch normaler vor. Diese beiden Arten unterscheiden 
sich in bezug auf den Befall durch den Rostpilz: Ae. triuncialis ist immun, Ae. eylin-# 
drica wird befallen. Die Kreuzung von Ae. triuneialis mit Vertretern der Ae.-Arten, die 
21 Chromosomen haben, ergibt eine vollkommen sterile F,-Generation, dabei läßt sich 
die Kreuzung von Ae. triuncialis mit Ae. juvenalis leichter als mit Ae. crassa durch- 
führen. Der Pollen der F,-Generation von Ae. triuncialis X Ae. juvenalis ist ebenfalls®\ 
leer und abnorm. Die Untersuchung des Pollens der F,-Generation von Ae. triuncialis X 
Ae. crassa ergab eine interessante Feststellung: Der Pollen der Kombination Ae, 
triuncialis Nr. 29 x Ae. crassa Nr. 96 erwies sich als vollkommen normal und wohl 
ausgebildet, während die F,-Generation aller anderer Kombinationen der Rassen dieser # 
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Beiden Arten ganz leeren Pollen hatte. Daraus schließt der Autor, daß die Wahl der 
"betreffenden Rassen von großer Bedeutung sein kann, da es nicht ausgeschlossen ist, 
daß bei entsprechender Kombination ein fertiler Bastard entstehen könnte. Die F;- 
"Generation von Ae. crassa X Ae. juvenalis ist ebenfalls steril, aber die Kreuzung gelingt 
leichter, der Pollen ist zum größten Teil normal ausgebildet, beide Arten haben die gleiche 
'‚Chromosomenzahl (21). Ae. crassa x Ae. eylindrica ergibt sehr schwer einen Bastard, 
‚die F, ist steril, der Pollen kaum ausgebildet. Somit läßt sich feststellen, daß Ae. 
riuncialis genetisch Ae. cylindrica näher steht als Ae. juvenalis und noch ferner der 
Art Ae. crassa. Andererseits steht Ae. crassa näher zu Ae. juvenalis als zu Ae. triun- 
‚cialis und am weitesten von Ae. cylindrica. v. Veh (Weihenstephan). 

Marsden-Jones, Erie M.: The geneties of Geum intermedium Willd. haud Ehrh., 
and its back-erosses. (Das genetische Verhalten von Geum intermedium Willd. Haud 
Ehrh. und seiner Rückkreuzung.) (Potterne Biol. Stat. a. Roy. Bot. Gardens, Kew.) 
J. Genet. 23, 377—395 (1930). 

Die Untersuchung einer großen Anzahl von F,-Pflanzen der Kreuzung Geum urba- 
num x G. rivale ergab, daß diese Pflanzen, gleichgültig welcher Herkunft sie auch sein 
mögen, immer miteinander identisch sind. Von den 12 Merkmalen, die geprüft wurden, 
erwiesen sich nur 3 als intermediär, während bei den übrigen (z. B. Anthocyangehalt, 
"Behaarung, Anzahl der Drüsen usw.) der dominierende Einfluß des rivale- bzw. urbanum- 
Elters zu erkennen war. Die F, der Kreuzung ergab 4 Pflanzentypen, von denen keine 
‚genau mit einem der Eltern oder mit den F,-Pflanzen übereinstimmte. Wurde der Ba- 
stard mit dem rivale-Elter rückgekreuzt, so ergab sich nicht das zu erwartende Ver- 
‚hältnis von 1:1, sondern es dominierten nahezu vollständig die Merkmale des Elters. 
‚Die Rückkreuzung mit G. urbanum führte zwar zu einem etwas günstigeren Resultat, 
‘doch wurde auch hier nur in 2 Fällen (von 5) das genaue Verhältnis von 1:1 erreicht. 
\ Bemerkenswert ist diese Rückkreuzung insofern, als hier ein neues Merkmal (kurz 
‚gefiederte Haare) auftrat, andererseits aber auch 2 Merkmale (Griffelhaare und Drüsen) 
; verlorengingen. Eine ausgesprochene Aufspaltung der Merkmale wurde nach Selbst- 
‚bestäubung der (intermedium x/urbanum-Pflanzen gefunden, während beim Selbsten 
‚der Rückkreuzung (intermedium x rivale) fast gar keine Spaltung sichtbar wurde. 
Die Nachkommen dieser Kreuzung sind dem G.rivale auffallend ähnlich und können 
‚mit diesem ohne weiteres verwechselt werden. Verf. ist der Ansicht, daß es sich hierbei 
; um eine durch Stabilwerden der Rückkreuzung neu entstandene Pflanzentype handelt. 
Langendorff (Stuttgart). 
Mangelsdorf, P. C., and 6. S. Fraps: A direet quantitative relationship between 
' vitamin A in corn and the number of genes for yellow pigmentation. (Eine unmittel- 
ı bare Beziehung zwischen Vitamin A bei Mais und der Zahl der Gene für Gelb.) 
(Texas Agricult. Exp. Stat., College Station.) Science (N. Y.) 19311, 241—242. 
Gelber Mais ist reicher an Vitamin A als weißer. Ein ähnliches Zusammentreffen 
zwischen Vitamin A und karotinoider Färbung wurde in vielen anderen Fällen auch 
"beobachtet. Nun ist das Endosperm des Maises, wie bei den meisten Angiospermen, 
'triploid. Es können also hinsichtlich des Faktors für gelbe Pigmentierung 4 verschiedene 
"Klassen von Endospermen auftreten, solche, in denen dieser Faktor O-, 1-, 2- oder 
3 mal vorhanden ist. Diese 4 Klassen zeigen einen verschiedenen Grad der Gelbfärbung. 
Sie wurden durch entsprechende Bestäubungen in deutlich unterscheidbarer Weise 
"hergestellt; alsdann wurde ihr Gehalt an Vitamin A bestimmt. Es zeigte sich eine 
direkte quantitative Beziehung zwischen Gelbfärbung und Vitamin A-Gehalt; jedes 
"Gen für gelb verursacht die Bildung von ungefähr 2,5 Einheiten von Vitamin A je Gramm 

Samen. Das Gen für Gelbfärbung muß also direkt oder indirekt für die Vitamin A- 
Bildung verantwortlich sein. Dies ist der 1. Fall, daß so klar eine direkte quantitative 
Beziehung zwischen verschiedenen Dosen desselben Genes und ihrer chemischen 
Wirkung bekannt wurde. Daraus läßt sich vermuten, daß das Gen nicht wie ein Enzym 
wirkt, weil bei Enzymen selten eine direkte Proportionalität zwischen Enzymkon- 
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zentration und Wirkung besteht. Wahrscheinlicher ist eine direkte chemische Reaktios 
zwischen dem Gen und einer anderen im Endosperm aller Maise vorkommenden Sukt 
ae Sartorius (Mussbach). 
Crane, M. B., and W. J. €. Lawrence: Sterility and inecompatibility in diploid an 
polyploid fruits. (Sterilität und Unbefruchtbarkeit in diploiden und polyploiden Obsti 
arten.) (John Innes Hortieult. Inst., Merton.) J. Genet. 24, 97—107 (1931). 
Drei Sterilitätsarten sind bei den Obstarten zu unterscheiden: Geschlechtlich: 
Sterilität, morphologische Sterilität und Unbefruchtbarkeit. Die Art Prunus aviun 
(2n — 16, Diploidart) besitzt 9 intrasterile interfertile Gruppen; durch die Faktoren 
reihe 8,8,8,8,8, (Hemmungsfaktoren des Pollenschlauchwachstums) sind die Selbs 
und Kreuzunbefruchtbarkeit zu erklären. Die 9 intrasterilen interfertilen Grupper 
sind: 8,8, 8,8, 8,8, 8:8; 8,85, 8,8,, 828;, 858, und 8,8,. Bei Sauerkirschen und 
Dukekirschen (2n — 32, Tetraploidarten) gibt es verschiedene Grade von Selbst 
und Kreuzbefruchtbarkeit und Selbst- und Kreuzunbefruchtbarkeit. Noch ver 
wickelter ist die Befruchtbarkeit in der Art Prunus domestica (2n — 48, Hexa 
ploidart). Pirus malus besitzt 34chromosomige (4 tetrasomige und 3 hexasomig« 
Chromosomen) und ölchromosomige (4 hexasomige und 3 nonasomige Chromosomen! 
Varietäten. Die 34chromosomigen Apfelsorten haben einen hohen Grad geschlecht‘ 
licher Sterilität; es erfolgt zwar eine normale Fruchtbildung, aber die Samen sind un 
vollkommen und schwach entwicklungsfähig. Bei den Äpfeln findet sich meist eine 
partielle, selten eine vollständige Unbefruchtbarkeit. Polyploidarten haben eine komı 
pliziertere Unbefruchtbarkeit als Diploidarten. Je verwickelter die Polyploidie ist: 
um so seltener tritt die Unbefruchtbarkeit auf. W. Riede (Bonn). 
Barnes, H. F.: Further results of an investigation into the resistance of basket 
willows to button gall formation. (Weitere Ergebnisse der Resistenzforschung gegen 
Gallknospenbildung bei Korbweiden.) (Entomol. Dep., Rothamsted. Exp. Stat., Har- 
penden.) Ann. appl. Biol. 18, 75—82 (1931). 
An Varietäten und Bastarden verschiedener Weidenarten wurden Versuche und Be» 
obachtungen über Gallmückenbefall angestellt. Die untersuchten 12 Varietäten von Salix® 
triandra zeigten sehr starke Empfänglichkeit gegenüber Rhabdophaga heterobia, während 
sich S. purpurea (3 Var.), S. viminalis (1 Var.), S. viminalis x S. purpurea (3 Bastarde) und® 
S. alba vitellina als völlig immun herausstellten. Rhabdophaga terminalis befiel S. alba vitel- 
lina, aber nicht S. triandra. Ähnliche Feststellungen ließen sich auch hinsichtlich anderer 
tierischer Schädlinge (Käfer) machen; Galerucella lineola trat an $. triandra, Phyllodecta 
vitellinae an S. alba und S. purpurea, jedoch nicht an S. triandra auf. W. Riede (Bonn). 
Quelprud, Thordar: Aeroplane, a second chromosome recessive wing mutant inf: 
Drosophila inelanogaster. (Äroplan ein recessives Flügelmutant im 2. Chromosom der# 
Dr. mel.) (Univ. Inst. f. Arvelighetsforsk., Oslo.) Hereditas (Lund)15, 97—119 (1931). 
Beschreibung und Lokalisation einer neuen recessiven, autosomalen Genovariation 
aeroplane (ae) bei Drosophila melanogaster. Homozygote aeae-Fliegen haben ge- 
spreizte Flügel, die in extremen Fällen rechtwinklig zur Längsachse des Körpers ge- 
halten werden; viele Exemplare zeigen aber alle Übergänge von dieser extremen biss 
zur normalen Flügelhaltung. Anscheinend wird die abnorme Flügelhaltung durch 
abweichende Muskelstruktur bedingt, da bei ae-Fliegen Unterschiede von der normalen 
Struktur in den großen Längsmuskeln des Thorax gefunden wurden. Außer diesem# 
Merkmal zeigen die ae-Fliegen 2 weitere Abweichungen vom normalen Typ: etwa 90% P 
der homozygoten aeae-Fliegen haben herabhängende Halteren (statt normaler, etwas 
nach oben gerichteter Haltung) und etwa 10—20% zeigen „abnormal abdomen“. 
Lokalisationsversuche haben gezeigt, daß das Gen ae im 2. Chromosom, zwischen 
purple und cinnabar im Punkte 55,7 liegt. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Federley, Harry: Chromosomenanalyse der reziproken Bastarde zwischen Pygaera 
pigra und P. eurtula sowie ihrer Rückkreuzungsbastarde, Z. Zellforschg12,772—816 (1931). $ 
Pygaera pigra (pi) besitzt haploid 23 Chromosomen, P. curtula (cu) 29. Die 
F,-Weibchen sowohl aus 2 pi x $ cu (= picu) als O cuxd pi (= cupi) zeigen in denı 
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_ Reifeteilungen 29 Chromosomen, die wahrscheinlich aus 23 gepaarten pi- und cu- 
Chromosomen und 6 ungepaarten cu-Chromosomen bestehen. Die F,-Männchen 
haben dagegen in den Reifeteilungen eine wesentlich höhere Anzahl. Bei 2 Hoden von 
picu-Männchen finden sich Zahlen von 41—50, bei einem Hoden eines eupi-$ 44—52. 
Die F,-Männchen und -Weibchen sind mithin sehr verschieden hinsichtlich des Ver- 
‚ haltens ihrer Keimzellchromosomen. Dies gilt allerdings mit der Einschränkung, 
' daß sich bei gewissen cupi-Weibchen auch hohe Chromosomenzahlen — bis 75 — 
finden können. Dieser Befund wird auf Chromosomenfragmentierung bezogen. Die 
Rückkreuzung eines F,-Männchens mit einem der Eltern gibt in den Somazellen und 
Keimzellen hypotriploide Tiere: picu 2 x pi & = 45-57 Chromosomen, 9 39 und 
47 Chromosomen; picu QXcu d=d 42—52 Chromosomen (Mode 47 und 48), 9 44-49; 
| 
| 
| 
| 
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eupi$xcuQ = $ 43—5l; die weitere Kombination cupi $XpiQ lieferte in Hunderten 
von Kreuzungen nur 3 Puppen, deren Hoden abnorm waren. Die Rückkreuzung 
eines F,-Q mit den Elternrassen liefert hyperdiploide Tiere: cupi Pxcu d = d 32-47 
(1 Spermatogonium 58), 2 27—30; cupi Qxpi d = d 27—35; die Rückkreuzung mit 
pieu-?Q mußten aus technischen Gründen zurückgestellt werden. Werden hypotriploide 
Rückkreuzungs-$& mit reinen QP rückgekreuzt, entstehen wieder hypotriploide Formen, 
2. B.: piQx(piQ x picu $) d& = 53—73 Chromosomen, werden dagegen hyperdiploide 
Rückkreuzungs-?? mit reinen Sg rückgekreuzt, so finden sich diploide oder wenig 
hyperdiploide Zahlen, z. B. (cupi x pid) 2x pi d=d 23—26 Chromosomen; eine 
abermalige Rückkreuzung: [(cupi? x pi) 2x pig] ?xXpi d gibt sogar ausschließlich 
23 Chromosomen. Die F, cupi X cupi gab im ganzen nur 1 erwachsenes 9, cupi X picu 
288. Es finden sich indes zunächst entwicklungsfähige Eier, die die Feststellung der 
somatischen Chromosomenzahlen 77—81 gestattet. Eines der Eier hatte aber eine 
ganz abweichende Zahl, nämlich 29. Diese Ausnahme wird auf parthenogenetische 
Entwicklung bezogen. Im ganzen bestätigen und ergänzen daher die späteren 
Kreuzungen gut die verschiedenen Verhältnisse bei F,-22 und F,-dd. Kröning. 
Lienhart, R.: Recherehes sur les causes de la sterilite, cons&@quence de la consan- 
guinite chez le pigeon domestique. (Untersuchungen über die Ursachen der Sterilität 
als Folge enger Blutsverwandtschaft bei der Haustaube.) (Laborat. de Zool., Fac. des 
Sciences, Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 595—599 (1930). 


Es wird eine Erklärung dieser an sich bekannten Tatsache durch Annahme eines 
geschlechtsgebundenen Fruchtbarkeitsfaktors versucht. Kuhn (Göttingen). 


_ Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Skorikov, A. S.: Neues in der Frage der Bienenrassen. (Abt. f. Angew. Entomol. 
 d. Staatsinst. f. Exp. Agronomie, Leningrad.) Arch. Bienenkde 11, 333—337 (1930). 

Biometrisches Studium von über 900 Bienenproben führte zur Aufstellung von 
6 Bienenrassen im Kaukasus: ciskaukasische, abchasische, mingrelische, imeretische, 
grusinische und armenische Rasse, die sich durch die verschiedene Rüssellänge unter- 
scheiden. Die größte Langrüsseligkeit besitzt die mingrelische Rasse mit durchschnitt- 
lich 7,10 mm. Verf. faßt die kaukasischen Rassen in eine besondere Spezies A. remipes 

- Pallas zusammen. — 2jährige Akklimatisationsversuche an kaukasischen Bienen in 
Leningrad hatten günstige Ergebnisse. Da die kaukasischen Bienen fruchtbarer und 
arbeitsamer als die nördlichen Bienen sind, und sie außerdem Kleetracht besser aus- 

"nützen können, erwartet Verf. von ihrer Verwendung wirtschaftlichen Vorteil. — Zur 
Fortsetzung seiner Arbeiten erbittet Verf. Zusendung von Material. Evenius. 

Monti, Rina: L’ampiezza delle variazioni presentate dai coregoni italiani. (Über 
den Umfang der Variation bei den italienischen Coregonen.) Arch. zool. ital. 15, 
83—96 (1931). 

Coregonen wurden vor 50 Jahren zuerst nach Italien verpflanzt und dann in ver- 
schiedene Gewässer gebracht. Untersucht werden die Abänderungen und ihre Kon- 
stanz in der neuen Umgebung. Schnakenbeck (Hamburg). 
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Jamin, Friedrieh: Nagelfalzeapillaren und konstitutionelle Eigenart. (Med. Poli- 
klin., Univ. Erlangen.) Z. Neur. 131, Specht-Festschr., 114—123 (1930). ‘R 

500 Patienten wurden unterschieden in 1. Astheniker, 2. Pykniker, 3. Muskulöse 
und Dystrophiker. Sie wurden auf die Länge der Endcapillaren am Nagelfalz beob 
achtet. Dabei ergab sich, daß die konstitutionelle Eigenart nicht an der Länge oderı 
Kürze der Nagelfalzcapillaren abgelesen werden kann, sondern letztere sich vielmehril \ 
von Lebensalter und Geschlecht abhängig erweist, die sich beide durch die Art der 
Lebensgewohnheiten und der Betätigung geltend machen. Nothhaas (Königsberg)., 

Jankowsky, W.: Nachwort zu „Konstitution und Rasse in ihrer gegenseitigen Be- 
ziehung und Abgrenzung“. (Anthropol. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 71, 394399 
ee Konstitutionsbegriff ist dem Phänotypus nicht gleichzusetzen, sondern er umfaßti jr 
in mancher Hinsicht mehr, eben auch genotypische Eigentümlichkeiten. Der Rassenbegriff! 
ergab sich aus der Zusammenfassung bestimmter Menschengruppen eigentümlicher Merk- 


male, die im wesentlichen erblich sind. Die Rassenforschung kann gegenwärtig nur beschrei- 
bend sein, umfasse aber auch Konstitutions- und Erblichkeitsforschung. Fetscher (Dresden). j 

Rollins, Weld A.: The effeet of immigration on the birth rate of the natives. (Der'S ° 
Einfluß der Einwanderung auf die Geburtenziffer der Einheimischen.) J. Hered. 21,,9 
387—402 (1930). 

Die Einwanderung betrug 1840—1850 rund 1,6 Mill., 1880—1890 4,3 Mill., 1900—1910 
5,6 Mill., 1920—1920 3,3 Mill. Die Fruchtbarkeit der Einwanderer ist relativ hoch. Die Zahl | 
der Einkindfamilien der Einheimischen ist im starken Steigen: 1,9% um 1650, 4% um 1700, , 
8% um 1800, 18,4% 1880. Bis 1700 wuchsen die Familien stark an, dann beginnt die Abnahme ! 
des Wachstumstempos, die sich immer mehr steigert. Gebiete geringer Fruchtbarkeit sind | 
Gebiete hoher Einwanderung, wofür Zahlenbeispiele gegeben werden. Eine Reihe graphischer ' 
Darstellungen ist enthalten. Fetscher (Dresden). 


Niggli-Hürlimann, Bertha: Anthropologische Untersuchungen in Zürcher Kinder- 
gärten mit Berücksiehtigung der sozialen Schiehtung. (Anthropol. Inst., Univ. Zürich.) 
Arch. Klaus-Stiftg 5, 1—215 (1930). 

Verf. kat 702 Kinder im Alter von 4—7 Jahren aus den städt. Kindergärten in 
Zürich anthropologisch untersucht. Für die Maße und Indices, sowie für die Augen- P: 
farbe wurden die Angaben und Tafeln von Martin benutzt. Die Haarfarbe wurde 
mit der Haarfarbentafel von Fischer und Saller bestimmt. Die Ergebnisse müssen 
im Original nachgelesen werden. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß die Züricher 
Kinder an Körpergröße die meisten gleichaltrigen Kinder anderer Untersuchungen 
übertreffen; in allen Altersgruppen sind die Knaben größer als die Mädchen, die sozial 
höherstehenden Gruppen übertreffen die anderen durchweg an Größe. Die Schulter- 
breite ist absolut bei den Wohlhabenden höher, relativ zur Rumpflänge jedoch ziem- 
lich gleich groß. Die Kinderzahl pro Familie beträgt 2,4. Die Wohlhabenden haben im 
Mittel 2,17, die Ärmeren 2,57 Kinder. Die sehr fleißige und solide Arbeit ist mit reichem 
tabellarischem Material ausgestattet. H. Hoffmann (Tübingen)., 

Wood-Jones, Frederie: The non-metrieal morphologieal eharaeters of the skull 
as eriteria for raeial diagnosis. Pt. I. General diseussion of the morphologieal eharaeters 
employed in racial diagnosis. (Die nicht-meßbaren morphologischen Eigenschaften 
des Schädels als Kriterien für Rassendiagnose. Teil I. Allgemeine Besprechung der 
morphiologischen Merkmale die für Rassendiagnose verwendet werden.) J. of Anat. 
65, 179—195 (1931). 

Besprechung der ünter diesen Titel fallenden Schädelmerkmale mit teilweise 
detaillierten Aufzählungen der verschiedenen Möglichkeiten der Ausbildung einzelner 
Merkmale. v. Hayek (Rostock). 

Adloff: Der Eekzahn des Menschen und das Abstammungsproblem. Z. Anat. 94, 
94—116 (1931). 

Der Ursprung des Menschen ist unbekannt. Die Frage nach seiner Abstammung 
rollt 3 Theorien auf, deren 1. dem Menschen und den ihm nahe verwandten Menschen- 
affen einen gemeinsamen Stammbaum zuschreibt. Phylogenetisch muß dann der 
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‚Mensch einmal ein Stadium durchlaufen haben, in dem er ein Anthropoide war. Be- 
wiesen wäre diese Auffassung mit der Auffindung des „missing link“, das bis heute 
aber noch fehlt; denn der zuerst als solches angesehene Pithecanthropus erectus ist 
nach den neuesten Forschungen von Schlosser und Weinert nur als Vertreter der 
Hominiden anzusehen. Dieser Auffassung steht die anderer Autoren gegenüber, die 
ein Anthropoidenstadium des Menschen verneinen. Nach ihrer Ansicht ist der Mensch 
einem Zweige mit spezifisch menschlichen Merkmalen entsprungen, von dem sich 
ganz früh die Anthropoiden abgezweigt haben. Die 3. Auffassung nimmt 2 schon an 
der Wurzel ganz getrennte, wenn auch nahe verwandte Stammbäume an. Nach An- 
'schauung 2 und 3 ist somit ein „missing link“ nie vorhanden gewesen. Adloff schließt 
sich der 2. oder 3. Auffassung aus vielen Gründen an, von denen hier nur die Ergebnisse 
seiner umfassenden Gebißuntersuchungen erwähnt werden sollen. Als erster machte 
er 1908 darauf aufmerksam, wie ungeheur wichtig das Studium des Gebisses ist, sowohl 
für die Phylogenie, wie für die vergleichende Anatomie. Für die phylogenetische Aus- 
deutung des menschlichen und des Anthropoidengebisses sind nicht die Ähnlichkeiten, 
sondern die Unterschiede das Wesentliche. Damit treten die Eckzähne und die Eck- 
zahngegend in den Mittelpunkt des Interesses. Auf der einen Seite ein Diastema, 
starke, hervorragende Eckzähne, ihnen angepaßt der 1. untere Prämolar, der, mit 
dem oberen Eckzahn artikulierend, einspitzig wird und den 2. Prämolar an Größe weit 
übertrifft. So findet er sich bei allen Formen mit großen Eckzähnen. Beim Menschen 
dagegen ist der Eckzahn klein; die Eckzahngegend weist kein Diastema auf. Der 
1. untere Prämolar ist zweihöckerig, kleiner als der 2. Diese so charakteristischen 
Unterschiede zeigen auch schon die ältesten fossilen Reste der diluvialen Menschen, 
so z. B. der Unterkiefer von Heidelberg. — A. unterwarf die 3, vom Pithecanthropus 
gefundenen Zähne (2 obere Molaren und den rechten unteren 1. Prämolaren) einer 
genauen Untersuchung. Trotz bedeutender Abweichungen (Reduktion des hinteren 
'buccalen Höckers und Verschmelzung der 2 buccalen Wurzeln) sind die Molaren denen 
der recenten Menschen ähnlich. Nach der stärkeren Abkauung des M?2 zu schließen, 
‚ist der M® viel später durchgebrochen, also, folgert A., gehörten die beiden Molaren 
einem Hominiden, muß dieser wiederum kleine Eckzähne besessen haben. Ausschlag- 
gebend wäre für die Richtigkeit dieser Annahme die Form des vorhandenen 1. unteren 
Prämolaren. A. kommt nach genauesten Messungen zu der Vermutung, daß dieser 
Prämolar seiner Größe und Form nach nicht demselben Individuum angehört hat. 
Er ist im Verhältnis zu den Molaren viel zu klein, gar nicht abgekaut und den recenten 
Formen absolut ähnlich und kann in dieser Form nur neben einem kleinen Eckzahn 
gestanden haben. — Es folgen dann die Untersuchungsergebnisse von Eoanthropus 
Dawsoni, von Sinanthropus Pekinensis. Nirgends fand A. Anzeichen dafür, „daß der 
Mensch jemals größere Eckzähne besessen hat. Er schließt sich damit der Ansicht 
von Klaatsch an, im Gegensatz zu Schwalbe und Remane, die in der Kleinheit 
der menschlichen Eckzähne eine Reduktion aus den großen Anthropoideneckzähnen 
‘erblicken. Die Eckzähne des Menschen zeigen normalerweise ein gut ausgebildetes 
_ Tuberculum linguale, besonders gut entwickelt bei diluvialen Zähnen und niederen 
"Rassen. Den Anthropoideneckzähnen fehlt es ganz. Da nun das Tubereulum linguale 
ein primitives Merkmal ist, die Kleinheit der Eckzähne ebenfalls, so folgert A. daraus, 
daß der Mensch nie größere Eckzähne besessen hat, das Gebiß des Menschen eine viel 
_primitivere Form beibehalten hat im Gegensatz zu dem weitgehend spezialisierten 
Anthropoidengebiß. Die im Verhältnis zur Höhe der Krone auffallende Länge der 
"menschlichen Eekzahnwurzel erklärt A. auf funktioneller Basis. A. tritt dann in eine 
ausführliche Diskussion zu den Veröffentlichungen von Remane. Den hohen Wert 
dieser Arbeiten anerkennend, greift A. Resultate und Schlußfolgerungen an, die 
Remane alle zugunsten seiner Ansicht ausdeutet, daß das menschliche Gebiß einmal 
ein Anthropoidenstadium durchlaufen, also große Eckzähne besessen habe. Die Dis- 
kussion bezieht sich auf die Form und Größe des 1. unteren Prämolaren im mensch- 
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lichen Gebiß, auf die Hervorwölbung seiner vorderen buccalen Fläche, auf die phylo‘ 
genetische Deutung der Tubercula molaria im Milchgebiß, auf die Form und Größ 
des 1. unteren Prämolaren und der Eckzähne bei den verschiedenen Anthropoiden 
Ansicht und Gegenansicht müssen in ihren interessanten Einzelheiten nachgeleser 
werden. A. kommt auf Grund seiner Forschungen zu dem Schluß, daß das Studium 
des Gebisses keinerlei Anhaltspunkte dafür bietet, daß der Mensch jemals ein Anthro 
poide war. Er lehnt damit die Möglichkeit eines „missing link“, einer Zwischenform 
zwischen Anthropoiden und Mensch, ab. — Es folgt noch eine kurze Besprechung 
wie die vorliegenden fossilen menschlichen Reste in den Stammbaum des Mensche 
einzureihen sind. Von diesen wird der Krapina-Mensch als Vorstufe zum Homo sapiena 
vom Verf., an Hand der Gebißuntersuchungen, abgelehnt. (Vgl. diese Ber. 8, 451 
[Remane] u. 9, 385 [Weinert)].) Hilde Hojfmann (Aachen). 
Sidhom, Girgis, and D. E. Derry: The dates of union of some epiphyses in Egyptians!7« 
from X-ray photographs. (Röntgenologische Aufschlüsse über die Epiphysenverschmel{f% 
zung bei den Ägyptern.) J. of Anat. 65, 196—211 (1931). el 
Die Annahme einer früheren Reife der Ägypter gegenüber den Europäern bestätigte sich 
wenigstens für einige Epiphysen der oberen Extremität. Um einen Vergleich der (auch unter 
sich widerspruchsvollen) Angaben über die Epiphysenverschmelzung der Europäer mit dent 
Befunden an Ägyptern zu ermöglichen, verfahren die Verff. nach einer bestimmten Methode. 
Sie ordnen ihr Material, Röntgenaufnahmen der oberen Extremität (außer Schultergelenk}ff ! 
von über 400 männlichen Ägyptern im Alter von 14 bis zu 20 Jahren, in 3 Stadien an. 1. Sta- 
dium: knorpelige Epiphysenscheibe mit je einem Knochenüberzug an der Epiphysen- und: 
der Diaphysenseite, 2. Stadium: der Knorpel ist verschwunden, und die beiden Knochenüber- 
züge haben sich auf dem Röntgenbild zu einer dunklen Linie vereinigt, 3. Stadium: Zerstörung 
dieser Linie und ihr Ersatz durch Spongiosazüge. Die Befunde werden nach Jahresklassen 
geordnet und der Prozentsatz der Epiphysenverschmelzungen (2. und 3. Stadium) für jede® , 
Klasse festgestellt. So wurden die großen Ungenauigkeiten, die auch bei dem Röntgenver-F, 
fahren, besonders bei dem Vergleich der Ergebnisse verschiedener Untersucher, gegeben sind,® 
vermindert. Annähernd 100% von verschmolzenen Epiphysen werden erreicht: am distalen ' 
Humerusende (außer Epicondyl. medial.) in der Jahresklasse, die das 16. Jahr vollendet, das 
17. noch nicht vollendet hat, am Epicondyl. medial. mit 19—20 Jahren, am proximalen Radius- 
ende mit 18—19, am distalen Radiusende und distalen Ulnaende mit mehr als 20 Jahren,, 
am Metacarpale I mit 18—19, an den Metacarpalia II—V und den proximalen Phalangen! 
mit 19—20, an den Mittel- und den Endphalangen des Daumens und der übrigen Finger mitt 
18—19 Jahren. Einige dieser Zahlen sind niedriger als sie an Engländern festgestellt sind. 
Den aus Prag veröffentlichten Zahlen stehen die an Ägyptern gefundenen näher, sind abert 
an den Phalangen auch gegen die Prager Zahlen erniedrigt. Heidsieck (Breslau). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


© Dengler, Alfred: Ökologie des Waldes. Mit besonderer Berücksichtigung des; 
deutschen Wirtsehaftswaldes. Ein Lehr- und Handbuch für Naturwissenschatftler. , 
Berlin: Julius Springer 1930. VI, 272 S., 2 Taf. u. 118 Abb. geb. RM. 25.—. 

Die Fülle des ökologischen Beobachtungs- und Tatsachenmaterials für den Vege-- 
tationstyp Wald drängt nach einer Gesamtdarstellung, da das Material in zerstreuten 
und zum Teil nicht weit verbreiteten Quellen zu finden ist. Das vorliegende Werk: 
gibt allen Naturwissenschaftlern, Pflanzenökologen und -geographen, die im Walde 
wissenschaftlich beobachten oder arbeiten wollen, eine solche Gesamtdarstellung ı 
seiner Ökologie an die Hand. Gibt es so einen Rückblick auf das bisher Geleistete, # 
so lädt es doch gleichzeitig durch Hinweis auf die noch so zahlreichen Lücken zu wei-. 
terer Forscherarbeit ein. Der Grund, auf den weiter zu bauen ist, wird klar heraus- 
gearbeitet. Die Beziehungen zur forstlichen Praxis geben den Grundton des Werkes 
ab. — Im 1. Abschnitt wird der Wald als Vegetationstyp scharf herausgearbeitet und 
gegen andere Typen abgegrenzt, im Kampf mit konkurrierenden Typen dargestellt. 
Der Wald ist kein Organismus, denn die Bindung seiner Glieder ist viel lockerer als. 
bei einem echten Organismus. Die Lebensgemeinschaft des Waldes ist keine unbedingte, 
sondern die gegenseitige Bindung der Glieder stellt sich in allen nur möglichen Arten 
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und Graden dar, in allen erdenklichen Abstufungen zwischen Kampf und Hilfe. Hier 
‚wie bei anderen Gelegenheiten zeigt Verf. eine ausführlich begründete Stellungnahme 
‚zu den verschiedenen Theorien. Die hauptsächlichsten, auf der Erde vorkommenden 
Waldformen werden in ihrer klimatischen Bedingtheit, ihrer Zusammensetzung usw., 
ingehend besprochen, ebenso ihre Gliederung horizontal in die Waldzonen und vertikal 
in die Waldregionen. Es wird gezeigt, wie eine Verkettung von ungünstigen Faktoren 
“abnehmende Wärme, Wind, Schneedecke) zur Bildung der polaren und alpinen Wald- 
und Baumgrenze führt. Eine grundlegende Aufgabe waldbaulicher Lehre ist die sorg- 
fältige Feststellung der natürlichen Verbreitungsgebiete unserer Holzarten. Die Ver- 
teilung innerhalb des Verbreitungsgebietes muß untersucht werden unter gleichzeitiger 
Beachtung der Lebensbedingungen nach Klima, Boden und Konkurrenz mit anderen 
Arten in diesem Gebiete. Natürlich läßt sich nur der ungefähre Lebensspielraum der 
"einzelnen Arten ermitteln. Diese Untersuchung wird für die Haupthölzer eingehend 
‚durchgeführt. Bei Besprechung der Entwicklungsgeschichte des deutschen Waldes 
‚finden die Ergebnisse der pollenanalytischen Forschung eingehende Berücksichtigung. 
' Den Abschnitt schließt ein Kapitel über die Wald- und Holzartenverteilung in Deutsch- 
land und die einzelnen Waldgebiete. — Die Ökologie hat die Aufgabe, den natürlichen 
"Typ des Waldes zu erkennen und seine ursächlichen Zusammenhänge mit den äußeren 
' Bedingungen zu erforschen. In dieser Absicht behandelt der 2. und größte Abschnitt 
‚den Einfluß von Wärme, Wasser, Licht, Kohlensäure, Wind und Boden. Diese äußeren 
Faktoren bestimmen nicht allein Wachstum und Form. Das letzte Kapitel zeigt die 
‘Grenzen, die ihrem Einfluß durch die inneren Anlagen, die Arteigentümlichkeiten 
“und die Rassenbildung gesetzt sind. — Im 3. Abschnitt werden die Lebenserscheinungen 
und der Ablauf des Lebens im Walde dargestellt. Die Beziehungen zur forstlichen 
Praxis treten wieder ebenso klar hervor wie in den vorangehenden Abschnitten. Die 
“einzelnen Kapitel behandeln: Blühen und Fruchten, Vermehrung und Verbreitung, 
Keimung und Fußfassen der Verjüngung, Aufwuchs- und Dickungsalter, Stangen- 
und Baumholzalter. Abschließend Altern, Krankheit und Tod. — Die technische Aus- 
‚stattung des Buches ist in jeder Hinsicht einwandfrei, zahlreiche gute Naturaufnahmen. 
Kemmer (Bremen). 

Picard, F.: Recherches biologiques sur un Cynipide, Biorhiza pallida Ol. (Bio- 
logische Untersuchungen über eine Gallwespe, Biorhiza pallida Oliv.) Bull. biol. 
France et Belg. 65, 58—102 (1931). 

Von den vielseitigen Beobachtungen und den vielfach auch in vergleichender 
Hinsicht durchgeführten Betrachtungen dieser Arbeit kann eins der hier üblichen 
"Referate nur einen schwachen Begriff geben. B. p. ist eine europäische Eichengallwespe, 
"bekannt durch die Eigenarten ihres zweijährigen, heterogonischen Entwicklungscyclus; 
‚die stets ungeflügelten agamen Weibchen entwickeln sich in Wurzelgallen, die Ge- 
"schlechtstiere hingegen, d. h. die stets geflügelten Männchen und die alle Übergänge 
“von geflügelten bis zu völlig ungeflügelten Individuen aufweisenden Weibchen, ent- 
‚wickeln sich in Knospengallen. Außer diagnostischen, systematischen, geographischen 
‚und der allgemeinen Übersicht dienenden Vorbemerkungen enthält der 1. Abschnitt 
‘zahlreiche, namentlich entwicklungsgeschichtliche Einzelheiten: Über Generations- 
wechsel und Parthenogenese bei Cynipiden, über die genetischen Eigenschaften der 
‚agamen Weibchen, das Schlüpfen der Geschlechtstiere (in Südfrankreich z. B. 2 Monate 
früher als in Norddeutschland), die Eizahl der agamen Weibchen (etwa 500—600 Stück, 
‚die auf 2 Knospen verteilt werden), die Anzahl der aus den Knospengallen schlüpfenden 
Tiere, über Proterandrie, Vitalität der Männchen und Weibchen, Kopulation, über die 
3 Sorten von Knospengallen (solche, aus denen nur Männchen, solche, aus denen nur 
Weibchen und solche, aus denen beide Geschlechter hervorgehen), über biologisch ver- 
schiedene Rassen, Zuchtanweisungen u. a. m. Der 2. Abschnitt handelt von der Bio- 
logie, der Wirkung und der biologischen Klassifizierung der echten Parasiten, der Ein- 
‚mieter und der Parasiten dieser Einmieter (Kleinschmetterlingsraupen, Käfer, Käfer- 
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larven, Fliegen und Hautflügler). Der 3. Abschnitt beschäftigt sich mit der verschie: 
denen Beflügelung der weiblichen Geschlechtstiere. Einiges aus dem Inhalt dieser 
Abschnittes; Sämtliche Insassen einer Galle zeigen dieselbe Art der Beflügelung 
unmittelbar benachbarte Gallen ein und desselben Zweiges können ganz verschieden 
beflügelte Populationen beherbergen. Im Gegensatz zu einem äußeren Anschein 
scheint die Art der Beflügelung erblich fixiert und vom Klima unabhängig zu sein 
(Experimente). Die Atrophie der Flugmuskulatur geht stets und von vornhereinf* 
parallel mit der Reduktion der Flügel und bestimmten, äußerlich sichtbaren Verände-f 
rungen der Thoraxform. Vergleichende und analytische Diskussion der Flügelreduktiom 
bei Insekten (I. Drosophila-Typ, II. Chersodromia-Typ, III. Hymenopteren-Typus, 
IIIa Ameisen-, IIIb Biorhiza-Typus). Von 4 Weibchen, die als einzige aus einer Knos- 
pengalle geschlüpft waren, war nur eines normal, ein zweites war ein vollständige 
Halbseitgynander, und die beiden anderen waren ebenfalls anormale Individuen, die@% 
Verf. als somatische Mosaike betrachtet. Von diesen Tieren handelt das 4. und letzte 
Kapitel. W. Ulrich (Berlin). 

Miles, Mary: On the life-history of Blastodaena atra Haw., the pith moth of thet 
apple. (Über die Biologie von Blastodacna atra Haw., der Apfelmarkmotte.) (Dep. of 
Zool. [Agrieult. Entomol.], Univ., Manchester.) Ann. appl. Biol. 17, 775—795 (1930). 

Über Einzelheiten muß im Original nachgelesen werden. Einteilung, Beschreibung 
der Morphologie und Biologie aller Stadien, Parasiten, wirtschaftliche Bedeutung, # + 
Bekämpfungsmaßnahmen. — Die Imagines schlüpfen Ende Juli (Manchester, England). 
Die Eier werden einzeln an Zweigen abgelegt, gewöhnlich an der Basis von Knospen; 
Eientwicklung 14—17 Tage. Im Gegensatz zu der üblichen Darstellungsweise bohrt $ i 
sich die Larve gleich nach dem Schlüpfen (erste Hälfte August) in den Zweig ein und $% 
frißt dort, teils unter der Rinde, teils tiefer im Holz, den ganzen Winter hindurch. Nur: 
wenn der bewohnte Zweig abstirbt, verlassen ihn die Larven, um sich zur Vollendung 
ihrer Entwicklung in einen frischen Zweig einzubohren;; im allgemeinen jedoch, und wie- 
derum im Gegensatz zu anderen Darstellungen, entwickeln sich die Raupen in einem 
einzigen Zweig, den sie erst als Imago verlassen. Verpuppung zumeist unter der Rinde, , 
nachdem die Raupe ein Schlupfloch für die Imago genagt hat. Puppenruhe im all-: 
gemeinen von Mitte Juni bis Mitte Juli. W. Ulrich (Berlin). 

Frydrychewiez, Julius: Kieferspannerstudien. Z. Pflanzenkrkh. 41, 97—107 (1931). 

Nach einer kurzen Einleitung über die Biologie und die wirtschaftliche Bedeutung 
des Kiefernspanners schildert Verf. eine Anzahl Beobachtungen über eine Aufzucht. 
von Kiefernspannerraupen. Die kürzeste von ihm beobachtete Entwicklungsdauer 
vom 1. Raupenstadium bis zur Verpuppung betrug 73 Tage. Für diese Zeit ist für 
je eine Raupe und für jeden Tag das Gewicht der gefressenen Nadeln, das Gewicht der 
Raupe, das Gewicht des Kotes und die Zahl der einzelnen Krümchen und die sog. 
„Gefräßigkeit“ (Verhältnis der gefressenen Nadeln zum Gewicht der Raupe) an- 
gegeben. Aus diesem Zahlenmaterial ergeben sich verschiedene Folgerungen wie Fraß- 
perioden, angerichteter Schaden u. a. m. Kunike (Berlin-Dahlem). 

Rosow, S.: Massenflug des Schmetterlings Phlyetaenodes Stietiealis L. und Bienen- 
honigtraeht. (Landes-Bienenforsch.-Anst., Charkov.) Arch. Bienenkde 11, 329—332 
(1930). 

Bei massenhaftem Auftreten von Ph. stieticalis konnten die Honigbienen von den 
Trachtpflanzen Onobrychis sativa und Trifolium repens keine normale Honigtracht. 
einbringen, wie Verf. an Hand von exakten Wetter- und Wagstockbeobachtungen 
nachweist. Auch bei Massenflug von Plusia gamma als Nahrungskonkurrent wurde der 
Honigertrag erheblich herabgesetzt. Evenius (Stettin). 

@ Paillot, A.: Trait& des maladies du ver ä soie. Preface de P. Marehal. (Ab- 
handlung über die Krankheiten der Seidenraupe. Vorwort von P. Marchal.) Paris: 
G. Doin & Cie 1930. VI, 279 S. u. 99 Abb. Fres. 40.—. 

Es ist außerordentlich zu begrüßen, daß das in vieler Hinsicht sehr unklare und 


bo 


” 


Wr A 


umstrittene Gebiet der Krankheiten der Seidenraupe von einem Fachmann, wie dem 
Verf., eine Zusammenfassung erfahren hat. Das Buch wendet sich in erster Linie an 
‚die Praktiker mit dem Grundgedanken, die Ausbreitung gefährlicher Krankheiten, wie 
Schlafsucht usw, tunlichst zu verhindern. Aber auch der theoretisch eingestellte Biologe, 
der Parasitologe und der Protozoologe werden manche Anregung in dem vorliegenden 
"Werke finden, zumal der Verf. bei vielen Krankheiten, besonders bei den verschiedenen 
‚Arten der Schlafsucht, mit eigenen, neuen Ansichten hervortritt. — Gewissermaßen 
‘als Einführung werden in dem 1. Kapitel auf knapp 50 Seiten die wichtigsten Tat- 
‚sachen aus der Morphologie der Seidenraupe gebracht. Ausführlicher werden hierbei 
‚nur die Organe berücksichtigt, die — wie Teile des Darmes — bei den einzelnen Krank- 
‚heiten typische Veränderungen erfahren; andere, z. B. Gonadenanlagen, bleiben uner- 
' wähnt. In dem 2. Teil des Buches werden die durch Mikroorganismen erzeugten Krank- 
‚heiten, Kalksucht und Pebrinekrankheit, behandelt, in einem 3. Teil die Viruskrank- 
‚heiten, zu denen die Fettsucht (Polyederkrankheit) und die häufigsten (parasitären) 
‚Arten der Schlafsucht gerechnet werden, und endlich in einem 4. Teil Darmkrank- 
heiten, die äußerlich in einer der Schlafsucht ähnlichen Form in Erscheinung treten, 
‚aber nicht parasitär sind. Den Schluß bilden einige praktische Winke zur Verhütung 
der Krankheiten, insbesondere der Schlafsucht und der dieser ähnlichen Erkrankun- 
gen, und eine Zusammenfassung der für die einzelnen Krankheiten typischen Erschei- 
nungen. Zu jeder Krankheit erfährt man die geschichtlichen Daten des Auftretens 
und deren Erforschung, die gegenwärtigen Ansichten über die Natur der Krankheit, 
‚die äußere Erscheinung des Krankheitsbildes, die histologischen und zytologischen 
Veränderungen und schließlich Epidemiologisches und Bekämpfungsmaßnahmen. Bei 
‘den in vieler Hinsicht schon länger gut bekannten Krankheiten, der Kalksucht und 
der Fleckkrankheit (Pebrine), werden die Angaben älterer Autoren bestätigt und 
‚ergänzt (letzteres z. B. bei dem Entwicklungscyclus von Nosema bombycis). Bei der 
Fleckkrankheit bleibt der feinere Bau der Kerne im Wirtsgewebe lange unverändert, 
da toxische Wirkungen offenbar fehlen. Viel mehr mit eigenen Untersuchungen und 
Anschauungen tritt der Verf. bei der Darstellung der Fettsucht und der verschiedenen 
Arten der Schlafsucht hervor. Gelegentlich der Behandlung der Fettsucht (Polyeder- 
krankheit) werden auch Ergebnisse über Untersuchungen an Polyederkrankheiten 
anderer Schmetterlinge herangezogen. Hervorgehoben wird, daß die ersten cytologi- 
schen Veränderungen nicht im Kern, sondern im Chromidialapparat des Plasmas 
auftreten. Der Erreger der Krankheit wird durch entsprechend enge Filter zurück- 
gehalten und ist ultramikroskopisch nachweisbar. Der Erreger (Borrellina bombyeis) 
nimmt eine Zwischenstellung zwischen Bakterien und Mikrosporidien ein. Die Darm- 
krankheiten, die zu Durchfall und Schlafsucht oder dieser ähnlichen Krankheits- 
bildern führen, können sehr verschiedener Natur sein. Bei den parasitär bedingten Arten 
der Schlafsucht ist die erste und eigentliche Ursache ein ultramikroskopischer Organis- 
mus, so daß es sich auch hier eigentlich um Viruskrankheiten handelt. Das typische 
Krankheitsbild kommt aber erst durch die Einwirkung weiterer Parasiten zustande. 
Entweder ist dieser 2. Parasit der Streptococcus bombyeis; dann handelt es sich um 
eine Art der Schlafsucht, deren Krankheitsbild durch die französische Bezeichnung 
„maladie des tötes claires“ gekennzeichnet ist. Bei der von Pasteur untersuchten, 
eigentlichen Schlafsucht ist der 2. Parasit der Bacillus bombyeis. Die nichtparasitären 
Darmkrankheiten sind je nach ihrer Ursache mit andersartigen, typischen Veränderun- 
gen der Darmzellen begleitet. Die Ursachen sind zum Teil nicht geklärt, zum Teil 
werden als solche toxische Wirkungen des in Spinnereien vorhandenen Seidenstaubes 
angenommen, zum Teil scheinen sie in bei der Aufzucht begangenen Fehlern 
zu liegen. Das Buch ist anschaulich und klar geschrieben. Die Fülle der über 
den speziellen Rahmen hinausragenden Fragen ist so groß, daß das Buch auch 
in Ländern ohne nennenswerten Seidenbau durchaus Beachtung verdient. 
Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. | 


Sehratz, Eduard: Einfluß künstlicher Beleuchtung auf höhere Pflanzen. (Sammell 
referat.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 3, 45—57 (1931) 
Der Verf. will in der vorliegenden Arbeit dem Praktiker eine Übersicht geben über die’ 
Ergebnisse der Untersuchungen von dem Einfluß der Tageslänge auf die Entwicklung der) 
Pflanzen. Bei der Kürze der Arbeit, die noch dazu aus anderen Arbeiten entnommen« 
Tabellen und zahlreiche Bilder bringt, ist es anzuerkennen, wie anschaulich die Ergebnisse 
der Untersuchungen über den Photoperiodismus von dem Verf. zusammengefaßt wurden 
Der Einfluß der Tageslänge auf die Vegetationsdauer und die vegetative Entwicklung wirc‘ 
besprochen, ferner auf die Blüten- und Samenentwicklung, auf die anatomische Struktur: 1 
es wird auf den Wert der Methöde zum Erkennen der Sortenechtheit bei Winter- uncdr 
Sommerkorn, und schließlich auf die besten Einrichtungen für derartige Arbeiten in derı 
Gewächshäusern und auf die verschiedenen Arbeitsmethoden hingewiesen. R. Stoppel. 
Gistl, Rudolf: Wasserstoffionenkonzentration und Desmidiaceen im Kirchseegebiet. 
(Botan. Inst., Techn. Hochsch., München.) Arch. Mikrobiol. 2, 23—39 (1931). 
Verf. stellte in den Moorgewässern des Kirchseegebietes in Bayern einen gesetz-F 
. mäßigen Zusammenhang zwischen der Zusammensetzung der Desmidiaceenflor& 
und der Wasserstoffionenkonzentration fest. Fundstellen mit gleichem p„-Wert zeigen 
auch bei großer räumlicher Entfernung weitgehende Übereinstimmung in der Artenliste: 
und im Mengenverhältnisse, bei verschiedenem p„-Wert dagegen wesentliche Ver-P 
schiedenheit. Die Arten- und Individuenzall steigt von ?4 4,7 zu Py 7,0 bis auf fast’ 
das 3fache, am raschesten zwischen 5,9 und 6,1, und fällt dann nach 7,4 wieder rapidW 
ab. Eine enge p„-Amplitude haben Cylindrocystis, Tetmemorus: 4,7—5,9; Euastrum, 
Micrasterias, Xanthidium und die fadenbildenden Desm.: 5,9—7; Arthrodesmus: 
6,1—7,0; Closterium 6,1—7,4. Weite Amplituden zeigten die artenreichen Gattungen! 
Cosmarium und Staurastrum (4,7—7,0), sowie Penium (4,7—7,4), das allein noch miti®® 
Closterium bei 7,4 gefunden wurde. Die Verteilung der Gattungen auf die verschiedenen® 
Pu-Bereiche ist graphisch dargestellt und im Texte noch näher erörtert. Karl Rudolph. 


Athanassopoulos, 6. D.: L’aetion de la salinit& sur les formes planktoniques. (Ein 
fluß des Salzgehaltes auf die planktonischen Formen.) Bull. Soc. zool. France 55, 
472—474 (1931). 

Die für viele Organismen von geringer Körpergröße beobachtete Formabhängigkeitt 
vom Salzgehalt konnte Verf. durch Untersuchungen an Planktonorganismen aus dem 
Golf von Saloniki bestätigen. Das Wasser dieses Golfes ist insofern für derartige 
Untersuchungen geeignet, als es zumal in den Winter- und Frühlingsmonaten durch 
reiche Süßwasserzufuhr eine erhebliche Verringerung der Salinität — bis zu 10/1000 — 
erfährt. Athanassopoulos beobachtete hier, daß Favella Ehrenbergi in der Schalen- 
struktur und im Bau des Fußes in einer von der Art Ehrenbergi abweichenden Form 
auftritt, die als Var. macedonica beschrieben wird. Ähnliche Abänderungen kamen’# 
für Tintinnopsis radix und Tintinnopsis campanula zum Vorschein. Weitere analoge 
Beobachtungen betrafen die Gattung Amphorella sowie Cyttarocyclis encecryphalus#; 
Kof. Daß die beschriebenen Formabweichungen durch den geringen Salzgehalt bedingt! 
sind, wäre allerdings noch experimentell zu bestätigen, falls die genannten Arten 
sich kultivieren ließen. V. Brehm (Eger). 

Hutehinson, A. H., €. €. Lucas and M. MePhail: Seasonal variations in the chemical! 
and physieal properties of the waters of the strait of Georgia in relation to phytoplankton. ‚P: 
(Jahreszeitliche Schwankungen in den chemischen und physikalischen Eigenschaften ı 
des Wassers der Georgia-Straße und ihre Beziehungen zum Phytoplankton.) Trans, 
roy. Soc. Canada V Biol. Sei., III. s. 23, 177—187 (1929). 

3 Jahre fortgesetzte Beobachtungen in der Georgia-Straße (Canada) zeigten! 
folgende jahreszeitliche Schwankungen. An der Oberfläche wechselt die Temperatur‘ 
zwischen 1° und 22°, in einer Tiefe von 10 Yards zwischen 3° und 13°, und in einer Tiefe 
von 100 Yards zwischen 6° und 9,5°. Eine Oberflächentemperatur über 17° herrscht 
während eines beträchtlichen Teils des Sommers. Durch den Fraserfluß wird der Salz-- 
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gehalt so stark herabgesetzt, daß er im Sommer noch 30 Meilen von der Mündung an 
der Oberfläche 8,5°/,, gegen 15,0%/,, im Winter beträgt, während diese Unterschiede 
ähnlich wie bei der Temperatur in der Tiefe geringer sind. Auch die pp-Variation ist 
am größten an der Oberfläche: Im Winter 8,0 und im Sommer 8,8. Im Sommer, 
also bei hoher Temperatur, niedrigem Salzgehalt umd hohem p„-Wert ist der Plankton- 
gehalt (Diatomeen) am reichlichsten. Die Formen wechseln in Übereinstimmung mit 
den Beobachtungen an anderen Stellen derselben Breite des Atlantischen Ozeans. Die 
Phosphat- und Silicatwerte sind viel höher als in der offenen See, offenbar durch Zu- 
strom aus dem Fraserfluß. Die niedrigsten Phosphat- und Silicatwerte findet man 
zur Zeit der stärksten Diatomeenentwicklung. Nienburg (Kiel). 

© Handbuch der Pilanzenernährung und Düngerlehre. Hrsg. v. F. Honcamp. Bd. 2. 
Düngemittel und Düngung. Berlin: Julius Springer 1931. XII, 919 8. u. 285 Abb. 
RM. 86.—. 
| Fischer, Hugo: Die Bedeutung der organischen Substanz und Umsetzung derselben 
im Boden. S. 62—89. 

Verf. schildert im 1. Kapitel ‚die organische Substanz im Bodem, als ruhend 
betrachtet“. Es folgt eine klare kritische Begriffsbestimmung der in diesem Wissens- 
gebiet so viel gebrauchten und doch so vage umschriebenen Bezeichnungen ‚„Humus“, 
„Kolloidität“, „‚Micellen“ und anschließend eine kurze Erklärung der Rolle des Wassers 
im Boden. Das nächste Kapitel, ‚Die Zersetzungserscheinungen und ihre Bedeutung“, 
beschäftigt sich mit den Kleinlebewesen des Bodes und den einzelnen Gruppen orga- 
nischer Stoffe (besonders die kurzen Worte über Lignine sind von eindringlicher Klar- 
heit), welche unter den Einfluß der Kleinlebewesen des Bodens zerfallen. Die äußeren 
Bedingungen dieser rein biologischen Vorgänge: Wasser, Luft, Erwärmung des Bodens 
und mineralische Nährstoffe erscheinen hierbei eingehender betrachtet und schließlich 
wird auf breiter Basis die Kohlensäure als Pflanzennährstoff gewürdigt. In der hierauf 
folgenden Zusammenfassung wird die Bedeutung der organischen Stoffe im Boden 
nochmals kurz vor Augen geführt: Sie verbessern ‚physikalisch‘ den Boden, mehren 
‘die wasserhaltende Kraft in leichten und die Porosität in schweren Böden. Sie 
schützen die mineralischen Nährstoffe vor Auswaschung, speichern einen gewissen Sauer- 
stoffvorrat und dienen den Stickstoff sammelnden Bakterien zur Nahrung. Sie ver- 
bessern so den N-Haushalt des Boden; und fördern auch als ‚„Humus“ die N-Umsetzung, 
wie Ammoniak- und Salpeterbildung. Sie liefern bodenbürtige Kohlensäure, die im 
Boden schwerangreifbare Nährsalze auflött, über dem Boden als wichtigster 
Pflanzennährstoff durch die Blätter assimiliert wird. Abschließend folgt die einschlägige 
Literatur. Kleine Schönheitsfehler, wie ‚„Ö5-atomiger Zucker‘, ein störender Druckfehler 
„in stat unascendi“ (S. 71, 77) beeinträchtigen die sehr lesenswerte Darstellung keines- 
wegs. Karl Kürschner (Brünn). 

@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 7. Der Boden in seiner 
chemischen und biologischen Beschaffenheit. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
473 S. u. 72 Abb. RM. 52.—. 

Hoffmann, R. W.: Die Tiere (Leben und Wirken der für den Boden wichtigen Tiere). 
8. 381—437 u. 16 Abb. 

Verf. gibt eine ansprechende Übersicht über die im Boden lebenden Tiere und 
ihre Bedeutung für dessen Aufarbeitung. Behandelt werden: Protozoen, Würmer, 
hier besonders die Regenwürmer, Arthropoden und Wirbeltiere, besonders Maulwürfe 
und Nager. P. Schulze (Rostock). 
Spillman, W. J.: Measuring absorbed phosphates and nitrogen. (Eine Meßmethode 
für absorbierte Phosphate und Stickstoff.) (Bureau of Agricult. Economics, U. 8. 
Dep. of Agricult., Washington.) Science (N. Y.) 19811, 215—216. 

Es wird eine Methode angegeben, um bei Düngung mit Phosphor und Stickstoff die 
Düngermengen zu finden, die dem Boden bei vollständigem Düngermangel zugeführt werden 


müssen, bis überhaupt ein Ansteigen der Ertragskurve beginnt. Es wird vermutet, daß kleine 
Düngermengen im Boden in einer für verschiedene Pflanzen in verschiedenem Maße unauf- 
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schließbaren Form zurückgehalten werden, denn die „unwirksamen‘‘ Mengen von We a 
sind für Weizen > Mais > Hafer. Als Gleichung der Ertragskurve wird angege 

Y=M-—-ARe; Y ist der Ertrag, wenn x Einheiten P,O, per acre verwandt werden; al 
Einheit werden 24pounds P,O, gewählt; M ist das Maximum des Ertrages, welcher be 
00 großem x erreicht werden kann; A ist die Differenz zwischen M und dem Ertrag für x = 0X 
R ist der Ausdruck für die fallende geometrische Reihe der Ertragszuwächse. In dem bei 
gefügten Diagramm sind auf der Abszisse die Düngermengen, auf der Ordinate die Erträg: 
angegeben. Auf der berechneten Kurve wird der Punkt gesucht, der dem bekannten Minimal 
ertrag des Feldes entspricht, dessen Abszissenabstand entspricht dann der „absorbierten‘ 
und also für die Pflanzen nicht verwendungsfähigen Düngermenge. Innerhalb dieses Abl 
standes dürfen also verschieden große Düngermengen keinen Einfluß auf das Wachstum haben» 
was anscheinend noch nicht geprüft wurde. Georg Melchers (Göttingen). - 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Müller, K. 0.: Über die Entwicklung von Phytophthora infestans auf anfälligen und 
widerstandsfähigen Kartoffelsorten. Untersuchungen über die Kartoffelkrautfäule une 
die Biologie ihres Erregers. II. Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 18, 465 —5057 
(1931). 

Verf. erhält an der Hand umfangreicher Versuche (siehe dafür das Original) folgende®' 
Resultate: 29 frühe bis späte Kultursorten zeigten im Freilandversuch, daß frühe Sorten von 
Phytophthora infestans früher ergriffen und schwerer geschädigt werden, als Spätsortenf 
Neben dem Temperatureinfluß steht also eine Empfänglichkeit der Pflanze für die Krankheit, 
die mit zunehmenden Alter steigt. Es wurden dann im Laboratoriumsversuch 724 verschie- 
dene Kultursorten auf einem homologen Stadium (junge Triebe mit 3—5 Blättern) daraufhin” 
geprüft, ob der Pilz bei allen Sorten die typischen Krautfäulesymptome hervorruft, oder ob" 
es Rassen gibt, die in der Jugend Phytophthora-resistent sind. Alle Kulturrassen erkrankten 
in typischer Weise. Hieraus ergibt sich, daß ein Unterschied in der Empfindlichkeit gegenft 
Phytophthora zwischen Früh- und Spätsorten nicht besteht. Die im Freilandversuch beob-#4 
achtete geringere Schädigung der Spätrassen ist also ausschließlich den Witterungseinflüssenf 
zuzuschreiben, die beim Eintreten des empfindlichen Stadiums herrschen. Es erhebt sich die®" 
Frage, warum Freilandpflanzen erst gegen Ende Juni von Phytophthora befallen werden ? 
Verf. kommt zu dem Resultat, daß dem Ausbruch der Epidemie eine langsame Anreicherung; 
des Parasiten unter ungünstigen Temperaturverhältnissen erfolgt. Die ersten Anzeichen treten 
viel früher in Erscheinung; die Krautfäule tritt nicht „explosionsartig‘‘ auf. Kreuzungen 
von Kultursorten mit südamerikanischen Wildrassen ergaben Pflanzen (sog. W-Rassen), die 
sich auf demselben Stadium wie die Kultursorten völlig resistent gegen die Krautfäule zeigten, 
3—4 Tage nach Infektion fanden sich lediglich an einigen Pflanzen trockene Blattflecken. #i 
Eine Untersuchung des inneren Krankheitsverlaufes zeigte, daß bei Kulturrassen erst relativ 
spät eine deutliche Schädigung des Gewebes auftritt, während bei den resistenten W-Rassen 
der Turgor der Zellen früh sinkt und Melanin gebildet wird. Spätestens am 5. Tage nach In- 
fektion zeigen sich Degenerationserscheinungen an Phytophthora. Nach 8-10 Tagen sind 
Parasit und Wirtsgewebe abgestorben. Zu einer normalen Sporenbildung kommt es niemals... 
Weitere Versuche zeigten, daß sowohl Sämlinge wie Knollenkeimlinge und ältere Gewächs- 
hauspflanzen der W-Rassen resistent sind. Ebenso verhielten sich abgelöste Blätter ver-#: 
schiedenen Alters. Feldversuche ergaben, daß unabhängig von der Reifezeit der Knollen die» 
Krankheit bei W-Rassen später in Erscheinung tritt als bei Kultursorten; jedoch erkrankten 
auch sie. Prüfung auf einen besonders virulenten Phytophthorastamm verlief negativ. Verf. 
nimmt also an, daß die Phytophthoraresistenz durch Umweltsfaktoren geändert werden kann. 
Er meint diese in Licht und der Zusammensetzung der Luft suchen zu müssen. Der mittlere » 
Ertrag pro Pflanze ist bei resistenten Sorten um das Doppelte höher als bei anfälligen. Be-: 
handlung mit Kupferkalkbrühe zeigte, daß 1. die durchschnittliche Vegetationsdauer, 2. die P: 
mittleren Stockerträge der anfälligen und resistenten Sorten gleich sind. Verf. ging weiterhin F 
der Frage nach, wann die Resistenz der W-Rassen im Lebenscyclus erstmalig auftritt. Das F 
Speicherparenchym der resistenten Rassen wird in normaler Weise von Phytophthora ange- 
griffen, während Licht- und Dunkeltriebe sich als resistent erweisen. Die Resistenz hat also 
mit dem Assimilationsprozeß nichts zu tun. Schon die ruhenden Augen der W-Rassen zeigten 
die Resistenz. Verf. meint, daß bei den W-Rassen „aktive“ Resistenz gegen Phytophthora 
vorliegt. Diese ist in jungen Teilen des Organismus viel intensiver als in den alternden und 
ruhenden. Pfropfversuche führen ihn jedoch zu der Annahme, daß die für die Resistenz der 
W-Rassen maßgeblichen Faktoren ausschließlich lokale Wirkung haben. Das abweichende 
Verhalten der W-Rassen will Verf. damit erklären, daß nur ein kleiner Teil der Sammelspezies 
Solanum tuberosum bisher nach Europa gelangt ist. (Vgl. diese Ber. 9, 124.) 


Hans Hirsch (Utrecht). 
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PR. Nagakura, Kwaiichiro: Über den Bau und die Lebensgeschichte der Heterodera 
radieicola (Greeff) Müller. Jap. J. of Zool. 3, 95—160 (1930). 
Heterodera schachtii wurde in Japan vom Verf. nur in der Sojabohne angetroffen, während 
H. radicicola daselbst in nicht weniger als 40 Wirtspflanzen vorkommt, und zwar in Vertretern 
ler nachstehenden Familien: Atraceae, Ciliaceae, Zingiberaceae, Chenopodiaceae, Amarantaceae 
Azoaceae, Cruciferae, Capparidaceae, Saxifragaceae, Rosaceae, Leguminosae, Tropaeolaceae, 
Rutaceae, Balsaminaceae, Malvaceae, Umbelliferae, Convolvulaceae, Solanaceae, Scrophularia- 
ceae, Cucurbitaceae, Compositae. Beide Tierarten lassen sich morphologisch folgendermaßen 
nterscheiden. Larven und Männchen von Heterodera schachtii dringen in das Wurzelgewebe 
in, veranlassen es aber nicht zur Anschwellung. Das Weibchen dringt nur mit Kopf- und 
Halsteil in das Wurzelgewebe ein. Bei H. radicicola lebt das 2 innerhalb der Zelle und ver- 
anlaßt direkt zu ihrer Bildung. $ und 2 von H. radicicola sind bedeutend länger als die näm- 
liehen Formen von H.schachtii. Beim $ von H.schachtii ist das Geschlechtsorgan ein ein- 
faches Rohr, bei $ und ? von H. radicicola sind die Geschlechtsröhren doppelt. Das $ von 
H. schachtiü trägt ihre Eier am Schwanz in einem gallertigen Pfropf ohne Hohlraum. Das 2 
vom H. radicicola besitzt einen gallertigen Eiersack und einen darin vorhandenen Hohlraum. 
Bei der erstgenannten Art bleibt die Mehrzahl der Eier in dem Mutterkörper zurück, bei H. 
1 entleert sich der Mutterleib größtenteils in den Eiersack. Das eiertragende 9 von 
I. schachtii ist citronenförmig, das von H. radicicola birnenförmig. Der Schwanz des @ von 
H.schachtii ist zugespitzt, bei H.radieicola ist der Schwanz abgerundet. Das Schwanzende 
der zweiten Larve ist bei H.schachtii rundlich, bei radicicola bestachelt. Verf. zeigt, daß 
H.radicicola 3—4 Generationen in einem Jahre produziert. Ein 2 legt 300-600 Eizellen. 
$ und 2 von H. radicicola machen 4 Häutungen durch, die erste Häutung findet bereits 
in der Eierschale statt, die letzte Häutung geschieht bei der Umwandlung der dritten Larve 
zum Geschlechtstier. Ohne Wirtspflanzen gelang es Verf. nicht, die Tiere weiter als bis zum 
Anfang des zweiten Larvenstadiums aufzuzüchten. Im Treibhaus läßt sich die H. radicicola 
das ganze Jahr hindurch züchten. Von Dezember bis Ende März oder Anfang April sistiert im 
Freien die Entwicklung der Tiere. Überwinterung findet als Eistatt. Schuurmans Stekhoven. 
Hodson, W. E. H.: The stem and bulb eelworm, Tylenchus dipsaei (Kuhn) Bastian. 
A further eontribution to our knowledge of the biologie strains of the nematode. 
(Tylenchus dipsaci [Kuhn] Bastian. Ein Beitrag zur Kenntnis der bei dieser Nematode 
vorkommenden biologischen Rassen.) (Dep. of Plant Path. Seale-Hayne Agricult. 


Coll., Newton Abbot, Devon.) Ann. appl. Biol. 18, 83—97 (1931). 

Infektionsversuche erzielten gewöhnlich einen positiven Erfolg, wenn infizierte Pflanzen 
zerkleinert werden, die Stücke derselben 5—8 Tage bis zu 4 Jahre trocken aufbewahrt und 
dann rund Wirtspflanzen derselben Art ausgestreut wurden. Die Eintrocknung muß langsam 
vor sich gehen. Infektionsversuche mit Tylenchus dipsaci verschiedener Herkunft wurden 
angestellt. Immer wurde dann der Befall derselben Wirtspflanze mit dem eventuellen Befall 
anderer Wirtspflanzenarten verglichen. Diese Versuche zeigten, daß die Wirtspflanze, in dem 
die vorige Nematodengeneration großgezogen war, von den daraus stammenden Nematoden 
bevorzugt wird. So geht ein Tylenchus dipsaci, der normaliter Narcissus befällt, selbst nach 
4jähriger trockener Aufbewahrung sofort wiederum auf Narcissus über; Tylenchus aus Hy- 
pochaeris radicata auf Hypochaeris radicata usw. und befällt dann meistens nur diese Art 
Wirtspflanze. Daneben bestehen andere Stämme, die mehr als eine Wirtspflanze zu gleicher 
Zeit stark befallen, so Weizen und Dactylis glomerata; Narcissus und Hypochaeris radicata 
oder Narcissus und Plantago. Drittens wurden Stämme gefunden, die, aus Narcissus stammend, 
nebst Narcissus, der sofort stark infiziert wird, zeitlich Plantago lanceolata, Weizen und Klee 
befallen. Verf. schließt, daß eine Anzahl biologische Rassen bestehen, unter denen solche, 
die mehr als eine Art Wirtspflanze befallen. Für die Praxis haben die vorgenommenen Ver- 
suche die Bedeutung, daß immer die Infizierbarkeit der verschiedenen Wildpflanzen mit 
T. dipsaci geprüft werden muß, damit man imstande sei vorauszusagen, ob die in der Um- 
gebung der kultivierten Pflanze wachsende Wildpflanze dieser schädlich sein könne oder 
nicht. Schuurmeans Stekhoven (Utrecht). 


Vitzthum, H. Graf: Milben als Pestträger: Ein Beitrag zu den Untersuchungen 
der mandschurischen Peststudienkommission in Harbin. Der „Acarologisehen Beobach- 
tungen“ 16. Reihe. Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 60, 381—428 (1930). 


Auf den indischen Pestträgern Epimys rattus, alexandrinus und decumanus sowie 
Gunomys varius sind parasitierende Zecken nicht bekannt. Da in den ostasiatischen Steppen 
such andere Nager unter Pestipizootien leiden, so sammelte v. Jettmar aus Nestern der 
Kleinnager Dipus sowerbyi und Phodopus bedfordiae Thomas die ganze Acarofauna, die Verf. 
siner eingehenden systematischen Besprechung und bezüglich der Milbengattungen Eulaelaps, 
Haemogamasus und Poecilochirus auch einer Revision unterzieht. Selbst wenn genannte 
beiden Kleinnager Pestträger sein sollten, so ist die Beteiligung ihrer Acarofauna an der Seuchen- 
ibertragung unwahrscheinlich, denn weder bei den ausgebildeten Milben noch bei ihren Deuto- 
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und Tritonymphen wurde Blut'im Darme entdeckt. Die Möglichkeit, pestverseuchtes B 
aufzunehmen, besteht allenfalls bei Laelaps jettmari n. sp., doch ist es auch dann unde xbei 
daß diese Milbe an den Menschen herangeht. Saling (Charlottenburg Ba 
Johnson, Delia E.: The relation of the cabbage maggot and other inseets to t 
spread and development of soft rot of erueiferae. (Der Zusammenhang zwischen d. 
Kohlfliege bzw. anderen Insekten und die Verbreitung und Entwicklung der Ves 
moderung bei Cruciferen.) Phytopathology 20, 857—872 (1930). 
Von mehreren Seiten wurde schon vermutet, daß Insekten bei der Verbreitung der Vez 
moderungskrankheit der Cruciferen eine Rolle spielen. So hat Leach 1927 bewiesen, dad) 
Elachiptera costata Loew und Scaptomyza graminum Fall (2 Dipteren) Bacillus carotovo 
den Verwecker dieser Krankheit, verbreitet und durch Einspritzung desselben Celerie vefs’ 
modert. Verf. hat nun Hylemyia brassicae systematisch auf ihre Übertragungsfähigke: 
von B. carotovorus geprüft. Es zeigte sich, daß die genannte Bacillusart in bzw. an verschi 
denen Stadien der Kohlfliege vorhanden ist. So war die Oberfläche der Kohlfliegeneier m: 
allerhand Bakterien, unter mehr auch mit B. carotovorus beschmutzt. Auf Agarplatten g« / 
bracht, veranlaßten unbehandelte Eier das Entstehen von Kulturen der genannten Bakterier 
art, während vorsichtig sterilisierte Eier, auf Agarplatten übertragen, letztere steril bleibe 
ließen. Auch die aus ihnen hervortretenden Eier blieben letzterenfalls bakterienfrei, und d 
Fliegenlarven verursachten keine Entwicklung von Kolonien des B. carotovorus. Unter no 
malen Umständen, d.h. wenn die Eioberfläche nicht sterilisiert wird, kommt die La 
beim Verlassen der Eischale sofort mit den an der Außenseite haftenden Bakterien in Berül 
rung und infiziert sich damit. Beim Anfressen von Kohlsämlingen werden letztere in kurze 
Zeit zu einer modernden Masse. Die Larven infizieren die von ihnen gemachten Wundet 
fortwährend mit B. carotovorus. Oberflächlich sterilisierte Puparien gaben, auf Agarplatter 
gebracht, keine Bakterienentwicklung zu sehen. Anders die auskriechenden Imagines. Flüge: 
und Beinspuren derselben werden Zentren von Bakterienentwicklung. Die Bakterien bleibe 
in überwuchernden Puparien lebenskräftig und überstehen niedrige Frosttemperaturen inner 
halb der Puparien während längerer Zeit, das Meconium der Puparien enthielt fast imme 
Bac. carotovorus. B.carotovorus wurde weiter angetroffen in Puparien von Hylemyia antiqu 
Mg., die Zwiebelfliege, in dem Darmkanal von Cynipiden und vereinzelt auch in den Puparie: 
von Baryodma bimaculata Grvh. (Leach, vgl. diese Ber. 6, 382.) Schuurmans Stekhoverl 
Ferris, @. F.: The louse of elephants. Haematomyzus elephantis Piaget (Mallophagaf 
Haematomyzidae). (Die Elefantenlaus, Haematomyzus elephantis Piaget [Mallophaga: 
Haematomyzidae].) (Molteno Inst. f. Research in Parasitol., Univ., Cambridge.) Para: 
sitology 23, 112—127 (1931). 
Eine detaillierte Untersuchung der bisher als Elefantenlaus angesehenen morpho® 
logisch eigenartigen Form der Anopluren ergab ein überraschendes Resultat. Der Batf 
des langen Rüssels, der als eine Anpassung zur Durchdringung der dicken Elefanten 
haut gedeutet worden war, war nämlich nicht der eines Blutsaugeapparates, sonderrf 
einer mit einer Art Kauapparat versehenen Rüsselbildung, wodurch diese Form vor 
den Anopluren-wegrückt und höchstens den Haarlingen, den Mallophagen, anzureiher® 


ist, unter denen sie freilich eine gesonderte Stellung einnimmt. _L. Freund (Prag). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


e Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. v 
6. Grimpe. Lieig. 18. (Tl.X.a, X.e,, X.e,, X.e,.) — Rammner, Walter: Phyllopoda. 
Nierstrasz, H. F., und J. H. Schuurmans Stekhoven jr.: Isopoda genuina. — Anisopodaf 
— Isopoda, Nachträge und Beriehtigungen; Inhaltsübersieht. Leipzig: Akad. Verlags-# 
ges. m.b. H. 1930. 148 S. u. 149 Abb. RM. 3.50. 

Phyllopoda von W.Rammner, Leipzig. Die Phyllopoda haben bekanntlich im# 
Meere nur ganz wenige Vertreter, und im Gebiet der Nord- und Ostsee kommen als# 
wirklich marine Formen die Gattungen bzw. Arten Bosmina coregoni maritima, ferner# 
Podon intermedius, polyphemoides und leuckarti, sowie Evadne nordmanni undf 
spinifera vor. Bemerkenswert ist die große Empfindlichkeit der Cladoceren gegen denf 
Salzgehalt des Wassers. Andererseits zeigen die marinen Phyllopoden eine weitgehende# 
Anpassung an verschiedene Salinitätsgrade des Meerwassers. Auf Grund des Baues 
der Augen der Daphniden und der von Podon und Evadne ist der Schluß berechtigt, 
diese beiden Gattungen als hochspezialisierte Cladoceren von räuberischer Lebensweise 
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zu betrachten. Auf diesem Wege ergeben sich auch stammesverwandtschaftliche Be- 

ziehungen zu Polyphemus und Bythotrephes. Nach der Anschauung des Verf. sind die 

4 Cladoceren im Süßwasser entstanden und die wenigen marinen Vertreter wären als 

‚Pioniere in das Gebiet des Meeres anzusprechen. Isopoda genuina und Anisopoda 

{ von H. F. Nierstrasz und J.H. Schuurmans Stekhoven jr., Utrecht. Die reiche 

systematische Gliederung und gute Vertretung dieser Gruppen im Nord- und Ostsee- 

| gebiet bringt es mit sich, daß der Schwerpunkt in den systematischen Teil der vor- 

} liegenden Bearbeitung verlegt werden mußte. Aber das ist gerade eine dankenswerte 

| Tat, auf engen Raum die in der Literatur so verstreute Systematik zur Darstellung ge- 

| bracht zu haben, die durch zahlreiche sehr gute Abbildungen eine Ergänzung findet.. 
| Oori (Prag). 

e Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier- 

} formen. Hrsg. v. F. E. Schulze u. W. Kükenthal, fortges. v. K. Heider u. R. Hesse. 

Liefg. 54. Myriapoda. 2. Scolopendromorpha. Bearb. v. Graf Attems. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co 1930. XIX, 308 8. u. 387 Abb. RM. 50.—. 

Fortsetzung zu der im März 1929 erschienenen Lieferung 52 des ‚Tierreich‘, 
! in welcher Verf. seine Darstellung der Myriapoda mit den Geophilomorpha als der 
} ersten Ordnung der Chilopoden-Unterklasse Epimorpha begonnen hat. Inhalt, 
‚ Einrichtung des Bandes und Form des Textes entspricht dem bekannten, allen ‚Tier- 
} reich“-Bänden zugrunde liegenden Schema. Voran gehen ein vollständiges Verzeichnis. 
aller zur Anwendung gekommenen Literatur-Kürzungen sowie ein systematischer 
| Index als Übersicht über die Familien, Subfamilien, Tribus, Genera, Subgenera, 
‚ Species, Subspecies und Varietäten der Ordnung in der gleichen Reihenfolge, wie sie 
ım Texte abgehandelt sind. Dieser bringt beschreibend und kritisch registrierend unter 
} jedem Namen in knapper übersichtlicher Form die Synonymie, eine Diagnose und 
} Angaben zur geographischen Verbreitung. Die Aufteilungen sind überall in dicho- 
tomisch angeordneten Tabellen dargestellt; diagnostisch Wichtiges ist abgebildet. 
! Von der Beschreibung bisher unbekannter Formen ist abgesehen. Neubenennungen 
"sind nur in solchen Fällen vorgenommen, in denen die Nomenklatur es unbedingt 
erforderte. Dem Text folgt ein alphabetisches Verzeichnis der systematischen Namen 
| sowie ein von dem Schriftleiter C. Apstein bearbeiteter Nomenclator generum et 
| subgenerum. Kuhlgatz (Berlin). 

@ Die Tierwelt Mitteleuropas. Ein Handbuch zu ihrer Bestimmung als Grundlage 

| für faunistisch-zoogeographische Arbeiten. Hrsg. v. P. Brohmer, P. Ehrmann u. 6. Ul- 

mer. Bd.5. Liefg. 1. Insekten. 2. TI. Leipzig: Quelle & Meyer 1930. VI, 246 S., 

1715 Abb. u. 54 Taf. RM. 48.—. 

Diese sehr starke Lieferung enthält die Hautflügler (Hymenoptera), von H. He- 
 dieke-Berlin vorzüglich bearbeitet. Die Zahl der Abbildungen ist im Vergleich zu 
anderen Teilen des Gesamtwerkes gering, erscheint aber ganz ausgeglichen durch die 
sehr vollständige, bis zur Art herabgehenden Bestimmungstabellen, die auch kurze, 
prägnante Angaben über Verbreitung, Standort, Flugzeit und evtl. Parasitismus ein- 
schließen. Ernst Schwarz (Berlin). 

B: @ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palaearctica 
Suppl. Liefg. 17 u. 18. Bd. 1. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 225—264 u. 1 Taf. 
pro Liefg. RM. 6.—. 

i Die Nymphaliden sind mit den letzten Argynnisarten beendet. An die kurze 
Erycinidenfamilie schließen sich die Lycaeniden an. Bei ihnen liegt eine sehr 

' starke Neigung zu Aberrationenbildung vor und weniger zu festfixierten Rassen. Sie 

' sind schon gut durchgearbeitet und möglichst gleichmäßig bei den einzelnen Arten 

' benannt worden. Trotzdem bietet die Lieferung noch eine Fülle von Formen. Neben 

 Thecla, Chrysophanus u. a. nimmt die artenreiche Gattung Lycaena den größten 

' Teil von Lieferung 18 ein. Die Tafel Suppl. I 14 zeigt sehr gut dargestellte Argynnis- 

' arten. Max Reichelt (Leipzig). 
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e Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna afrieana. Liefg. 107 
Exoten-Liefg. 504. Bd. 16 u. 1 Taf. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. S. 1732; 
RM. 4.50. x N 
In dieser Lieferung werden afrikanische Spanner der Subfamilie der Hemitheinae 
in systematischem Text besprochen. Die Gattungen Prasinocyma Warr. und Chlo- 
rissa Steph. sind besonders umfangreich und in Afrika weit verbreitet. Von der meist 
grünen Färbung der Arten geben die Abbildungen der Tafel XVI, 2 ein naturgetreue 
Bild. Max Reichelt (Leipzig). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 216. 
Exoten-Liefg. 499. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 793—808 u. 1 Taf. 
RM. 4.50. 
“ Die Lieferung bringt eine Anzahl Gattungen aus der Saturnidenfamilie. Si 
gehören zur Subfamilie der Syssphingidae. Unter ihnen befinden sich viele groß 
und schön gefärbte Formen. Nach Flügelschnitt und Fühlerform hat man sie noch i 
zwei Untergruppen getrennt. An großen Gattungen seien erwähnt Citheronia Hbn. 
und Syssphinx Hbn. Bei vielen Arten sind auch Angaben über Raupe und Pupp 
vorhanden. Beiliegend Taf. VI, 83. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana, Lieig. 217. 
Exoten-Liefg. 500. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. 8. 809—824 u. 1 Taf. 
RM. 4.50. 

In direkter Fortsetzung von Lieferung 216 werden die amerikanischen Sysyphin- 
giden beendet. Die folgenden zwei Subfamilien, die Oxytenidae und die Cerco- 
phanidae bereiten dem Systematiker Schwierigkeiten, da sie sich von dem Saturniden- 
typus entfernen. Es wird auf eine große Ähnlichkeit mit Geometriden hingewiesen. 
Die Cercophaniden weisen durch ihre Aderanordnung im Hinterflügel auf eine 
sehr altertümliche Entwicklungszeit hin. Damit sind die Saturniden beendet., 
Taf. VI, 84. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. 
Liefg. 180. Exoten-Lieig. 503. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. $. 657 —663 
u. 2 Taf. RM. 4.50. | 

12 Gattungen enthält die Familie der Cymatophoriden in der indo-australischen | 
Fauna. Sie zeigen Verwandtschaften mit den Notodontiden und unterscheiden sich | 
systematisch im Aderverlauf des Hinterflügels von den Noctuiden. Sie sind sicher‘ 
eine sehr alte Schmetterlingsgruppe und in oft fast gleichartigen Formen in allen Faunen . 
vertreten. Charakteristisch sind rötliche Augenflecke, manche Art neigt zu Melanismus. 
Interessant ist die Lebensweise mancher Raupen. Eine Gruppe von ihnen lebt ver- 
steckt zwischen Blättern, wodurch eine merkwürdige Körperhaltung und flache 
Raupenform bedingt wurde. Beiliegend Tafeln X 79 und 82. Maz Reichelt (Leipzig). 


e H. G. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd. 3. 3. Abt.: Bivalvia (Muscheln). Bearb. v. F. Haas. Liefg. 3, 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1931. 177—384 u. 120 Abb. RM. 26.80. 

Vorliegende Lieferung behandelt zuerst den Pleurothetismus (Seitenlage) vieler 
Muscheln, der die Schalen dieser Tiere oft wesentlich beeinflußt, wodurch in den ver- 
schiedensten Familien gewisse Schalenkonvergenzen auftreten können. Den größten 
Teil der Lieferung nimmt jedoch die Besprechung der Bildungsweise und Zusammen- 
setzung der Schale, der Schalenregeneration und der Perlen ein. Es ist dies eine meister- 
hafte und die bisher klarste und erschöpfendste Darstellung dieser bereits oft be- 
handelten Kapitel der Molluskenkunde. Wegen der großen Wichtigkeit, die diese 
Fragen auch außerhalb der Zoologie haben, und der oft erheblichen praktischen Be- 
deutung (Perlmutter, Perlen, Zuchtperlen) wird das Erscheinen dieser Lieferung von 
vielen Seiten sehr begrüßt werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 


